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  Irrwege


  1. Kapitel


  Die hohen Kastanienbäume, die den prächtigen Tennisplatz in weitem Umkreise umstanden, ließen die brennenden Sonnenstrahlen nicht in voller Glut herniederfallen. Der Platz war zum Teil beschattet und bot allen Spielenden, selbst in den Mittagsstunden, genügenden Schatten. Kein Wunder, daß sich hier zu jeder Tageszeit das Sportleben abspielte. Auch jetzt standen bereits drei Personen wartend an dem Netz in leichtem Geplauder. Die beiden Damen in äußerst eleganten Tennisanzügen waren besonders ungeduldig, die Uhr zeigte bereits zehn Minuten nach fünf und noch immer war der zweite männliche Partner nicht zu sehen.


  Doktor Lüske schwang ungeduldig die Schläger in der Hand. »Wahrscheinlich hält irgend ein wichtiger Patient unseren verehrten Doktor Gervinus so lange zurück. Ich würde mir das nicht gefallen lassen, denn es gibt kein größeres Verbrechen, als Sie, meine verehrten Damen,« er machte eine leichte Verbeugung zu den weißgekleideten Gestalten hin, »so lange warten zu lassen.«


  »Ich glaube nicht recht an den Patienten,« lachte die größere der beiden Damen und schaute mit ihren dunkelbraunen Augen den Sprecher voll reizender Schelmerei an. »So wie ich Herrn Doktor Gervinus kenne, wirft der einfach Patienten, die ihm nicht passen, hinaus.« 


  Die andere Dame stimmte lachend bei. »Du hast ganz recht, Gertraude, Vater erzählte mir erst gestern, daß unser Doktor Gervinus sogar eine junge Dame an die Luft gesetzt hat, die ihm gar zu wehleidig ihren Kummer klagte. Ich finde das von einem Arzt äußerst spassig, denn schließlich ist er doch dazu da, um den Menschen Erleichterung ihrer Leiden zu verschaffen.«


  Doktor Hans Lüske, ein junger Assessor und langjähriger Bekannter der beiden Damen, strich sich sein blondes Schnurrbärtchen. »Ich muß Ihnen vollständig recht geben, mein gnädiges Fräulein, da aber unser Doktor Gervinus es, vermöge seines kolossalen Vermögens, nicht nötig hat auf Patienten zu warten, so kann er sich den Sport des Hinauswerfens von Personen, die ihm nicht behagen, schon leisten. Er hat überhaupt die Absicht, die gesamte Praxis aufzugeben und sich nur noch seinen Forschungen zuzuwenden.«


  Eleonore Willig, eine zarte Hellblondine, schlug lachend die Hände zusammen. »Unser lieber Doktor wird über seine Forschungen noch ganz den Verstand verlieren. Was erforschet er denn jetzt wieder?«


  »Ich glaube, er hat immer noch das Serum vor, durch das Halbtote wieder gesund und kräftig werden sollen.«


  »Also so eine Art Jungbrunnen, nicht wahr?«


  »Ich kann Ihnen darüber leider keine genaue Auskunft geben. Aber wenn ich nicht irre, kommt Gervinus dort an.«


  Während Eleonore Willig ruhig neben dem Assessor stehen blieb, eilte Gertraude von Eppendorf lebhaft dem Näherkommenden entgegen. In ihre dunklen Augen trat ein freudig-glücklicher Ausdruck, als jetzt der junge Arzt um die letzte Ecke bog. Da er die weißgekleidete Gestalt so dicht vor sich sah, glitt auch über sein vornehmes, blasses Gesicht ein heller Schein. 


  »Ich bitte tausendmal um Verzeihung, daß ich mich so verspätete. Aber meine Gedanken waren schon längst hier und,« fügte er etwas leiser hinzu, »besonders bei Ihnen.«


  Ein leichtes Rot huschte über Gertraudens Wangen, als Gervinus die Hand der jungen Dame an seine Lippen führte und einen langen, zärtlichen Kuß darauf drückte.


  Ein Anruf vom Tennisplatz her ließ die beiden rasch auseinander fahren.


  »Zehn Minuten nach fünf, Norbert! Pünktlichkeit ist die Höflichkeit der Könige und die der Mediziner.«


  Der Neuangekommene, der alle drei Anwesenden fast um Kopfeslänge überragte, dessen sehnige und doch schlanke Gestalt vorteilhaft auffiel, brachte nun auch seine Entschuldigung bei Eleonore Willig an.


  »Wir sind schon halbtot vom Warten, bester Herr Doktor,« lachte die Hellblondine. »Haben Sie vielleicht zufällig eine Spritze Lebenselixier bei sich?«


  »Lebenselixier?« gab Norbert Gervinus fragend zurück.


  Eleonore drohte ihm lächelnd mit dem Finger. »Nun ja, man erzählt doch, daß Sie so etwas ähnliches erfunden haben. In zwanzig Jahren werde ich mich bei Ihnen einfinden, dann können Sie mir solch' eine Spritze verabfolgen und sofort blühe ich wieder wie ein Röschen.«


  Mit einem leichten Lächeln verneigte sich Gervinus. »In zwanzig Jahren, meine Gnädige, stehen Sie auch noch im Zauber Ihrer Jugend, Sie würden das Lebenswasser, selbst wenn ich es wirklich erfunden hätte, auch dann nicht nötig haben.«


  Da nahm Doktor Lüske das Wort: »Ja, bester Norbert, willst du uns denn nicht verraten, worüber du dir eigentlich den Kopf zerbrichst?«


  Ein fragender Blick aus den Augen des jungen Arztes flog zu Gertraude von Eppendorf hinüber, die jetzt lebhaft nickte. »Ach, bitte, es würde uns sehr interessieren, Näheres darüber zu erfahren.«


  Da brach Gervinus in ein helles Lachen aus. »Aber meine verehrten Damen, der Tennisplatz ist doch kein Hörsaal. Außerdem müßte ich Ihnen mit so gelehrten Dingen aufwarten, daß Sie sich sicherlich darüber langweilen würden. Beginnen wir lieber mit dem Spiel und lassen Sie mir meine Erfindung für die einsamen Stunden.«


  Da sahen auch die beiden Damen ein, daß der junge Arzt recht hatte, und bald war das Spiel in bestem Gange. Gervinus war weitaus der beste Spieler, aber fast als ebenbürtige Partnerin stand ihm Gertraude gegenüber, und so schwankte das Glück hin und her.


  Die Zeit verrann in größter Schnelligkeit. Alle vier Personen gaben sich so völlig dem Genusse dieses Sportes hin, daß ein Ruf des Bedauerns aus aller Munde klang, als sich zwei Stunden später eine neue Spielgesellschaft auf dem Tennisplatz einfand. So mußte man daran gehen, die Tennisgeräte einzupacken und rüstete sich zum Aufbruch.


  Wie immer schritten Gervinus und Gertraude voran. Dieser Heimgang war für das junge Mädchen die Krönung der Tennistage. Sie bedauerte nur, daß dieser Weg nicht Stunden währte. Seit dem ersten Augenblicke, da sie den jungen Arzt im Hause ihrer Freundin Eleonore kennen gelernt hatte, fühlte sie eine starke Sympathie, die sich immer mehr vertiefte, und da sie auch bemerkte, daß Doktor Gervinus an ihr Gefallen fand, so hoffte sie sehnsüchtig auf die Stunde, da ihr der Arzt die Hand zum Bunde für's Leben bieten würde


  Gertraude interessierte sich lebhaft für seine Forschungen, aber bisher war es ihr trotz aller Fragen nicht möglich gewesen, erschöpfende Auskünfte von Gervinus zu erhalten. Dabei hätte sie doch so gerne gewußt, ob die Arbeiten des Arztes rasch und glatt vorwärts schritten und welche Hoffnungen er auf die Zukunft setzte.


  So begann sie auch jetzt wieder von dem zu reden, was ihr Innerstes bewegte, und in fast bittendem Tone brachte sie abermals die Frage vor, welchen Zwecken das von Gervinus erfundene Serum dienen solle.


  »Obwohl es noch nicht an der Zeit ist, davon zu sprechen, obwohl meine Forschungen noch lange nicht abgeschlossen sind, will ich Ihnen doch verraten, daß ich berechtigte Hoffnungen hegen darf, Erfolge zu erzielen. Das Leiden, gegen das mein Serum in Anwendung kommen soll, ist so furchtbar, daß es Menschenpflicht ist, sich eifrig mit dem Gedanken zu befassen, Abhilfe zu schaffen.«


  »Und welches Leiden ist das?«


  »Wir nennen es Tabes dorsalis, die Rückenmarkschwindsucht. Sie, mein gnädiges Fräulein, werden wenig wissen von den Unglücklichen, die mehr und mehr von vollkommener Lähmung ergriffen, die zum Schlusse schwachsinnig werden und elend zu Grunde gehen.«


  »O, ich kenne dieses Leiden wohl, Herr Doktor. Ich sehe täglich solch' einen Unglücklichen. Kein Arzt kann ihm helfen. Der Mann ist ganz verzweifelt, denn da er nichts verdienen kann, ist seine ganze Familie der bittersten Not preisgegeben.«


  Gervinus hob aufhorchend den Kopf. »Was ist das für ein Mann?«


  »Er gehört den ganz einfachen Ständen an, soll früher irgendwo Reitknecht gewesen sein, hat dann die Stelle eines Hauswarts angenommen, und jetzt bewohnt er eine Kellerwohnung in unserem Hause. Wovon dieser Krenkow mit seiner leidenden Frau und seinen beiden Kindern lebt, weiß kein Mensch. Er sucht nach Kräften, trotzdem er rückenmarkleidend ist, gelegentlich etwas zu verdienen, aber natürlich will niemand diesen Kranken um sich dulden und so verkommt seine ganze Familie. Ist das nicht entsetzlich?«


  »In welchem Stadium des Leidens befindet sich dieser Kranke?«


  Gertraude zuckte leicht die Achseln. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Herr Doktor. Ich bin viel zu wenig Kennerin dieses Leidens, aber wenn es Sie interessiert, so können Sie sich vielleicht diesen Krenkow selbst einmal ansehen. Ich bin überzeugt, daß er jetzt daheim ist und wie alle Tage im Hof auf der Bank sitzt.«


  Gervinus stimmte freudig zu. Er, der sich jetzt seit Beendigung seiner medizinischen Studien mit dem Gedanken trug, ein Mittel gegen diese furchtbare Krankheit zu finden, brachte natürlich jedem Fall von Tabes das regste Interesse entgegen. Sein großes Vermögen erlaubte ihm diese eingehende Forschung. Die Privatpraxis war ihm vollkommen gleichgültig, und da er als Arzt nicht sonderlich liebenswürdig war, fanden sich nicht allzuviele Patienten ein. Norbert war es daher angenehm, ungestört seinen Forschungen nachgehen zu können, denn er hoffte, endlich zum Ziele zu kommen.


  So sehr ihn sonst das Geplauder Gertraudens anzog, heute waren seine Gedanken bereits in andere Bahnen gelenkt. Er wollte jenen Kranken sehen und, wenn möglich, mit ihm sprechen.


  Gertraude hatte recht vermutet. Durch das große Haustor übersah man den ganzen Hof, und mit dem Kopf wies das junge Mädchen auf einen Mann, der mit geschlossenen Augen auf einer Bank saß und sich völlig erschöpft gegen die Wand lehnte. 


  »Wenn Sie es wünschen, Herr Doktor, gehe ich jetzt mit Ihnen zu Krenkow und mache Sie mit dem Manne bekannt.«


  Mit dankbarem Blick nahm der Arzt das Anerbieten an und nach wenigen Augenblicken standen die beiden vor dem Kranken.


  Auf den ersten Blick erkannte Gervinus, daß der Mann, der selbst zugab, daß er seit sechs Jahren sich immer elender fühle, daß das Fortbewegen ihm größte Schwierigkeiten verursachte, kaum mehr auf ein langes Leben zu rechnen hatte. Vorsichtig fragte Gervinus, ob Krenkow über den Ursprung des Leidens irgend welche Auskünfte geben könne, aber der Kranke konnte nur berichten, daß er seit einer Reise nach Norwegen, die er als Stallmeister mitgemacht hatte, ein allmähliches Siechtum bemerkt habe. Das Gefühl in den Beinen sei völlig verschwunden, die Gelenke verlören immer mehr ihren festen Halt und das Verstehen werde ihm recht schwer. Auch fühle er eine immer drückendere Schwere im Gehirn, und so glaube er, daß das Ende ihm bald bevorstehe.


  Auf die teilnehmenden Fragen Gertraudens nach der kranken Frau und den beiden Kindern berichtete Krenkow, daß es am besten sei, man machte gemeinsam dem Leben ein Ende, denn er könne die herrschende Not kaum mehr mit ansehen. Apathisch nahm er das von dem jungen Mädchen in die Hand gedrückte Geldstück entgegen, dann erhob er sich schwerfällig und bedeutete den beiden, die Unterhaltung hätte ihn zu sehr angestrengt. Er müsse ins Haus, um zu ruhen.


  Gervinus ließ ihn gewähren und verabschiedete sich dann mit einem herzlichen Dank von Gertraude. Er beschloß, am nächsten Tage, ohne Wissen des jungen Mädchens, abermals den Kranken aufzusuchen, um ihn sich noch eingehender zu betrachten. 


  Gesagt, getan. In der frühen Morgenstunde des nächsten Tages war Norbert wieder bei Krenkow. Er ging direkt in dessen Wohnung, fand eine blasse, halb verhungerte Frau von heftigem Lungenhusten geschüttelt im Bett und sah auch die beiden Kinder, die sich soeben anschickten in die Schule zu gehen. Der etwa zwölfjährige Knabe schien ganz genau zu wissen, wie groß die Not daheim war, denn seine schönen, großen Augen blickten voller Schwermut in die Welt. Auch das um vier Jahre jüngere Schwesterchen, Eva, schlich scheu und gedrückt einher, und doch wäre dieses reizende Kind dazu geschaffen gewesen, Freude und Frohsinn um sich her zu verbreiten, denn mit den blonden Locken, die sich nur widerspenstig zu einem Zopfe zwingen ließen, mit den prächtigen blauen Augen, sah sie wie lachender Frühling aus.


  Da stieg zum ersten Male der Gedanke in Doktor Gervinus empor, an diesem Manne, der doch mit seinem Leben schon abgeschlossen haben mußte, den Versuch zu machen, ob das Serum Linderung bringen könnte. Aber gleich im nächsten Augenblicke wies er diesen Gedanken wieder weit von sich. Seine Forschungen waren längst noch nicht abgeschlossen. Er konnte unmöglich ein Menschenleben aufs Spiel setzen, selbst wenn das Lebensflämmchen schon nahe dem Verlöschen war. Er wußte, er arbeitete mit starken Giften, die leicht großes Unheil bringen konnten, und wenn auch seine Versuche an Tierkörpern von Erfolg gekrönt waren, wer garantierte ihm dafür, daß sich beim menschlichen Individuum die gleichen glücklichen Symptome zeigten.


  Aber der Wunsch in ihm wurde immer größer, und ganz behutsam begann er dem Manne gegenüber von seiner Erfindung zu sprechen.


  »Ich würde Ihnen natürlich ein fürstliches Honorar zahlen, falls Sie sich bereit erklärten, sich dieses Serum von mir einspritzen zu lassen. Ich verhehle aber nicht, daß es sich hier um einen Versuch handelt, der auch unglücklich ausgehen könnte. Aber wenn dies der Fall wäre, so würde ich mich natürlich für verpflichtet halten, für die Ihrigen lebenslänglich zu sorgen.«


  Krenkow rieb sich mit der zuckenden Hand die Stirn. »Ist das wahr, was Sie mir sagen. Sie würden für die Meinen sorgen, wenn ich nicht mehr bin? Ist das wirklich Ihr Ernst?«


  In den Augen des Arztes flammte es auf. Sollte er wirklich einen Menschen gefunden haben, der sich ihm als sogenanntes Versuchskaninchen zur Verfügung stellte? Es brauste in seinen Ohren, alles Blut stieg ihm siedend heiß zu Kopfe und mit raschem Griff faßte er nach der Hand Krenkows.


  »Ich gebe Ihnen mein Manneswort, außerdem bin ich bereit, gerichtlich niederzulegen, daß ich für Ihre Kinder mein Leben lang sorgen will, falls Ihnen etwas menschliches dabei zustoßen sollte.«


  Krenkow faltete die Hände. »Lassen Sie mir Zeit bis morgen, Herr Doktor. Ich will mit mir zu Rate gehen, aber wenn ich Frau und Kinder sichergestellt weiß, was könnte ich dann besseres tun, als mich in Ihre Hände zu geben.«


  »Ueberlegen Sie es sich wohl, Krenkow,« entgegnete Gervinus ernst. »Sie müßten mir natürlich eine Bescheinigung geben, daß Sie aus freien Stücken und unbeeinflußt sich meiner Kur unterzogen haben.«


  »Alles, alles will ich tun, Herr Doktor. Kommen Sie morgen wieder, dann will ich Ihnen sagen, zu welchem Entschluß ich kam. Wann wollen Sie den Versuch unternehmen?«


  Eine leise Unsicherheit bemächtigte sich des Arztes. Wieder kam ihm das Bedenken, hier ein Unrecht zu tun, aber dann siegte in ihm das Verlangen, das Serum endlich ausprobieren zu können.


  »Ich dachte, schon in wenigen Tagen die erste Spritze zu geben. Sie würden in eine Klinik kommen und ganz in meiner Behandlung stehen. Aber überlegen Sie es sich erst reiflich. Morgen bin ich wieder bei Ihnen und hole mir die Antwort. Für heute nehmen Sie diesen Schein und sorgen Sie dafür, daß Ihre Frau kräftige Stärkungsmittel, gute Weine, eine Fleischbrühe und Eier bekommt. Ich werde ihr ein Rezept niederschreiben, das lassen Sie in der Apotheke anfertigen.«


  Willenlos nahm Krenkow das Geld entgegen und sah mit müden Augen zu, wie Norbert Gervinus die Medizin verschrieb.


  Als dann wenige Augenblicke später der Arzt das Haus verließ, da stützte Krenkow schwer das Haupt in die Hände.


  »Ich werde es tun, ich muß es tun, was liegt denn daran, ob ich noch einige Wochen länger dieses furchtbare Dasein friste, wenn nur Frau und Kinder versorgt sind. Er scheint es ehrlich zu meinen. Wenn er euch sicherstellt, so will ich ihm zu Willen sein.«




  2. Kapitel


  Zögernd trat Doktor Gervinus am kommenden Tage den Weg zu Krenkow an. Je mehr er sich dem Hause näherte, umso langsamer wurde sein Schritt und immer deutlicher vernehmbar tönte eine Stimme in seinem Innern: es ist Mord, laß ab. Vergeblich versuchte er, sich selbst zu beschwichtigen. Warum sollte dieses Serum, nach dem er jahrelang suchte, nicht Erfolg haben? Er hatte schon so manchen kleinen Beweis dafür, daß alle seine Voraussetzungen bisher richtig gewesen waren. Somit konnte auch dieser Versuch glücken. Und dann, traf ihn denn eine so schwere Schuld? Krenkow brauchte ja nur nein zu sagen und alles blieb wie es war. Aber was war damit der Menschheit genützt? Selbst wenn der Schwerkranke das Opfer wurde, so konnte man an den Symptomen des Todes feststellen, wo Verbesserungen eintreten mußten. Vielleicht zeigte sich aber schon nach dem ersten Versuche der Erfolg. Und war das der Fall, dann hatte Gervinus der gesamten Wissenschaft einen unschätzbaren Dienst geleistet. Als Wohltäter der Menschheit würde er sich einen unsterblichen Namen machen, wenn es ihm gelänge, das Heilserum gegen die Rückenmarkserkrankungen zu finden. Was wog dem gegenüber ein einziges Menschenleben?


  Gervinus warf den Kopf in den Nacken. Ein energischer Zug prägte sich auf seinem Gesicht aus und ohne Scheu betrat er die Krenkow'sche Wohnung. Der Kranke hatte ihn bereits erwartet und hielt ihm die Hand hin.


  »Ich will,« sagte er und weiter nichts.


  Durch Gervinus Körper ging ein Ruck. Er konnte sich selbst keine Rechenschaft über das Gefühl geben, das ihn augenblicklich beherrschte. Schon nach wenigen Minuten war alles besprochen. Krenkow sollte bereits am heutigen Tage in die Klinik eingeliefert werden, am darauffolgenden Tage wollten beide gemeinsam zum Gericht gehen; Gervinus stellte Lothar und Eva je mit einem Vermögen von zwanzigtausend Mark sicher und erklärte sich außerdem bereit, den Knaben, falls die nötige Begabung vorhanden war, auf eigene Kosten für den erwählten Beruf ausbilden zu lassen. Eva würde, falls sie sich verheiratete, von Gervinus eine erstklassige Aussteuer bekommen. Außerdem versprach der Arzt für die kranke Frau nach Kräften zu sorgen und ihr nach Möglichkeit zur Erhaltung des Lebens behilflich zu sein. Alle Monate sollte Frau Krenkow die Summe von hundert Mark von Gervinus erhalten. Dieser Betrag im Verein mit den Zinsen würden genügen, um die Not von der Schwelle zu bannen.


  In überraschtem Staunen hörte Krenkow das alles an und vermochte es kaum zu glauben, daß der Arzt solche Zusicherungen halten könne. Er lächelte nur matt und äußerte:


  »Jetzt wünschte ich fast, daß ich an dem Serum zu Grunde ginge.«


  Um die Ueberführung in die Klinik glaubhaft zu machen, bat der Kranke den Arzt, er möge sich noch einmal in das Zimmerchen seiner Frau begeben und möge selbst davon berichten, daß man alle Hoffnung habe, dem Weiterfortschreiten der Rückenmarkserkrankung entgegenzutreten, doch wäre dazu der Aufenthalt in einer Klinik erforderlich. Gervinus kam dem Wunsche des Bittenden gerne nach und herzlich drückte ihm Frau Krenkow die Hand, als der Arzt mit etwas belegter Stimme versicherte, er wolle sein Möglichstes tun, um Krenkow wieder gesund zu machen.


  Auch auf dem Gericht ging alles glatt. Gervinus händigte seinem Patienten die Schriftstücke aus und empfing dafür von diesem die schriftliche Bestätigung, daß er, Krenkow, sich aus freien Stücken dieser neuen Serumkur unterworfen habe, daß er völlig unbeeinflußt handle und wohl wisse, daß es sich hier um einen Versuch handle, der leicht schlecht ausgehen könne. Dafür sei dann aber Doktor Gervinus nicht verantwortlich zu machen.


  Am übernächsten Tage spritzte der Arzt mit eigener Hand dem Patienten das Serum ein. Am folgenden Tage wurde die Spritze wiederholt, und als Gervinus am Abend den Patienten abermals besuchte, äußerte Krenkow, daß er sich ganz überraschend wohl fühle. Die Mattigkeit sei fast völlig von ihm gewichen, außerdem hätte das Gefühl des Pelzigseins und Ameisenlaufens erheblich nachgelassen. In dieser Nacht schlief Gervinus kaum. Tausend rosenrote Bilder malte ihm die Zukunft und am frühen Morgen war sein erster Gang wieder zu Krenkow.


  Er war tot


  Fassungslos starrte Gervinus auf den Leblosen nieder, dann stürzte er davon, schloß sich in sein Arbeitszimmer ein und war für niemanden zu sprechen.


  Er verbrachte eine qualvolle Nacht unter tausend Gewissensqualen, Mörder, schrie es ihm ins Ohr, und Mörder hallte es von den Wänden wieder, und das Wort trieb ihn fast zur Verzweiflung. Wie hatte er es wagen können, mit dem noch nicht völlig fertigen Präparate zu experimentieren! Die Sektion der Leiche mußte ergeben, daß hier eine gewaltsame Vergiftung vorlag, und er war derjenige, der das Gift gereicht hatte. Nicht aus der festen Ueberzeugung heraus, es könne vielleicht doch helfen, nein, er hatte von Anfang an das Gefühl gehabt, du handelst verfrüht, laß vorläufig ab, ein Menschenleben zu gefährden. Er hatte der kranken Frau den Gatten, zwei unmündigen Kindern den Vater geraubt. Selbst wenn er noch so viel mit Geldmitteln tat, das alles wusch seine schwere Schuld nicht ab.


  Am nächsten Morgen wurde er dringend in der Klinik verlangt. Da raffte er sich auf und sezierte den Toten selbst. Da er seine Versuche streng geheim gehalten hatte, gelang es ihm, seine Kollegen zu täuschen und die Vergiftung auf andere Einflüsse abzuleiten. Da man sich im übrigen darüber einig war, daß die Tabeserkrankung bereits bis in das unheilbare Stadium vorgeschritten war, erschien dieser rasche Tod nicht außergewöhnlich und so erledigten sich alle Formalitäten glatt. Was aber Gervinus in dieser Zeitspanne aushielt, das ahnte niemand.


  Er hatte sich anfänglich mit der Absicht getragen, den Todesfall selbst bei Krenkows zu melden, dann aber erschien es ihm unmöglich, der kranken Frau vor die Augen zu treten. Wie sollte er vor ihr bestehen, wenn sie nach der raschen Todesursache fragte? So wurde ihr durch einen Boten die traurige Nachricht übermittelt.


  Der Beerdigung wohnte Gervinus bei. Vergeblich suchte er in dem sehr kleinen Trauergefolge nach der Frau des Dahingegangenen. Aber nur der Knabe und das Mädchen schlichen mit verweinten Gesichtern hinter dem schwarzen Sarge her. Da erst fiel ihm wieder ein, daß ja auch Frau Krenkow schwer krank war, und nun hielt ihn nichts mehr zurück. Er trat, nachdem der Sarg in die Erde hinabgelassen war, zu den beiden Kindern heran und äußerte, er wolle mit ihnen heimfahren. Die Kinder waren viel zu sehr bedrückt und schluchzten immer wieder, so daß sie nicht wehrten, als sich der Arzt neben sie in ein Auto setzte und seinen Plan ausführte.


  Auch Frau Krenkow war auf das tiefste erschüttert und niedergeschlagen. Jetzt erst, bei einer längeren Unterredung sah sich Gervinus die Kranke näher an. Ohne Zweifel, sie war schwer krank, aber vielleicht war es doch noch möglich, den beiden Vaterlosen die Mutter zu erhalten. Allerdings durfte nicht gezögert werden. Gervinus wollte sofort Maßregeln treffen, damit die Kranke in gesunder Luft ihre kranke Lunge kräftigen könne.


  Mit größtem Befremden hörte die Frau die Vorschläge des Arztes an, dann schüttelte sie weinend den Kopf.


  »Sie sind so gut, aber wie kann ich von Ihnen all das annehmen. Nie könnte ich Ihnen zurückzahlen, was ein Aufenthalt im Gebirge oder gar im Süden kosten würde.«


  »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken, Frau Krenkow. Ich hoffte Ihren Mann gesund machen zu können, aber es gelang mir nicht. Nun will ich die Mutter wenigstens den Kindern erhalten, und Sie müssen daher auf meinen Vorschlag eingehen, um Ihrer Kinder willen.«


  Die Kranke faltete die Hände. »Gibt es denn wirklich noch so gute Menschen, die für die Armut ein Herz haben? Der Himmel segne Sie, Herr Doktor und ich will nicht aufhören, für Sie zu beten, und meine Kinder sollen Zeit ihres Lebens Ihnen, als ihrem Wohltäter, danken.«


  Gervinus wehrte ab. Er besprach rasch, um die Frau abzulenken, die Zukunft Lothars und Evas. Die Kinder durften natürlich aus der Schule nicht herausgerissen werden und auch da wollte Gervinus Sorge tragen. Als er dann von Frau Krenkow erfuhr, daß Lothar in der Gemeindeschule bereits durch seine hohe Begabung das Aufsehen der Lehrer erregt habe, schlug Gervinus vor, den Knaben umzuschulen und ihm die Möglichkeit zu bieten, sich durch eigene Tüchtigkeit eine geachtete Stellung einstmals zu erringen. Auch Eva sollte in eine bessere Schule eintreten, damit die beiden Kinder ins Leben als gute Grundlage eine gediegene Schulbildung mitnehmen.


  Frau Krenkow war völlig fassungslos. Sie glaubte zu träumen und erst, als einige Tage später Gervinus sich abermals bei ihr einstellte, als sie sah, daß der Arzt bereits alle nötigen Schritte getan hatte für ihre Reise und die Unterbringung der Kinder, da brach die kranke Frau in leidenschaftliches Weinen aus.


  »Komm her, mein Lothar und auch du Evchen. Jetzt reicht diesem Manne hier eure Hände. Hier am Bette eurer kranken Mutter, die durch die Hilfe dieses edlen Wohltäters wieder zu genesen hofft, versprecht ihm, euer ganzes Leben lang daran zu denken, daß ihr alles Gute nur ihm allein verdankt. Versprecht mir, daß ihr stets bereit sein wollt, alles für ihn zu tun, was in euren Kräften steht, um ihm dadurch einen Teil eurer tiefen Dankesschuld abzutragen.«


  Fast heftig wollte Gervinus abwehren, aber Paula Krenkow drang immer mehr in die Kinder, und so reichten die beiden schüchtern dem Arzte die Hände und sprachen die Worte nach, die ihnen die Mutter vorsagte. Die achtjährige Eva schien nicht ganz zu verstehen, was hier vorging. Aber Lothar begriff wohl, daß er heute ein schwerwiegendes Versprechen gab, und als sich die Hand des Arztes mit festem Druck um die Kinderhand schloß, da zuckte der Knabe zusammen und in scheuem Erschrecken hob er seine dunklen Augen zu dem großen Manne. Gervinus sah ihm fest in das Antlitz.


  »Wir wollen Freunde werden, Lothar. Habe Vertrauen zu mir, damit du bald deiner Mutter und deiner Schwester eine Stütze werden kannst.«


  Dann schlich sich der Knabe hinaus, setzte sich auf die Bank draußen im Hofe, auf der so oft der Vater gesessen hatte, und ohne daß er es wußte, rannen ihm die Tränen über das Gesicht. Das Herz war ihm heute so schwer, fast noch schwerer als an jenem Tage, da man den schwarzen Sarg in die Erde gesenkt hatte. Und er konnte sich kaum darüber freuen, daß der fremde Mann dort drinnen im Zimmer versprochen hatte, die Mutter wieder gesund zu machen.


  Es gab für Gervinus noch mancherlei zu besprechen, ehe alle Angelegenheiten völlig erledigt waren. Aber dann kam doch der Tag, an dem Frau Krenkow in Begleitung einer Krankenschwester in eines der besten Sanatorien fuhr. 


  Lothar kam in Pension zu einem Oberlehrer, dem es eine besondere Freude machte, dem aufgeweckten Knaben Nachhilfestunden zu geben. Eva wurde in einem Töchterpensionat untergebracht. Gervinus erkundigte sich allwöchentlich nach seinen beiden Schützlingen und erfuhr zu seiner größten Freude, daß man mit beiden Kindern ganz außerordentlich zufrieden war.


  Auch von Frau Krenkow kamen günstige Nachrichten. Gervinus hatte sich an den leitenden Arzt des Sanatoriums gewandt und jener teilte ihm mit, daß man berechtigte Hoffnungen hege, den Zustand der Kranken zu bessern. Aber obwohl damit alles zum Guten auszuschlagen schien, fand Norbert doch den Frieden der Seele nicht mehr zurück. Der Tod Krenkows lastete zu schwer auf ihm, und so wurde aus dem lebenslustigen jungen Manne ein stiller, zurückgezogen lebender Mensch, der sich immer mehr gegen die Außenwelt hin abschloß und jeglichen Verkehr mied. Anfänglich glaubte man an eine vorübergehende Laune. Aber als Woche auf Woche verging, ohne daß sich Doktor Gervinus bei seinen Freunden zeigte, begann man allerlei zu munkeln.


  Auch Gertraude von Eppendorf empfand das veränderte Verhalten des Geliebten schmerzlich. Von den Tennispartien hatte er sich völlig losgesagt, und auch sonst bot sich ihr keine Gelegenheit, Norbert wiederzusehen oder zu sprechen. Aber gerade darum wuchs ihre Liebe von Tag zu Tag, und sie versuchte auf allerlei Weise, dem jungen Arzt zu begegnen. Als ihr das aber nicht gelang, schrieb sie ihm einen warmen, herzlichen Brief und bat ihn, er möge ihr doch mitteilen, was ihn auf einmal so verändert habe und ob er ihr zürne. In fieberhafter Spannung wartete sie drei Tage lang auf Antwort. Da endlich trafen wenige Zeilen ein. Norbert schrieb ihr, daß er durch einen unglücklichen Vorfall allen Lebensfrohsinn verloren habe, und daß er jetzt sein wichtigstes Ziel darin sehe, sich ganz der Wissenschaft zu widmen.


  Die Folge dieses Briefes war, das Gertraude alle Bedenken hinter sich warf und Gervinus aufsuchte. Er zuckte zusammen, als er sie im Wartezimmer sah, und auch Gertraude erschrak vor dem veränderten Aussehen des Freundes. Das waren nicht mehr die lachenden, fröhlichen Augen von einst, das war nicht mehr der freie Blick, den sie so sehr an Norbert geliebt hatte, irgend etwas drückte die hohe Gestalt nieder, irgend ein tiefer Gram sprach aus seinen Zügen.


  Als sie sich dann gegenüber saßen, nahm Gertraude seine Hände in die ihren. »Ich habe wohl gefühlt, Herr Doktor, daß Sie mich mit diesem Briefe von sich scheuchen wollten. Aber dennoch mußte ich zu Ihnen kommen. Haben Sie denn ganz vergessen, daß Ihr Leid auch das meine ist?«


  Er wandte sich gequält ab. »Sie würden mir diese Hand nicht reichen, Fräulein von Eppendorf, wenn Sie wüßten, daß das Blut eines Unschuldigen daran klebt. Sie würden auch nicht solche Worte an mich richten, wenn Sie mich genau kennen würden.«


  Ihre dunkelbraunen Augen strahlten ihn voll und klar an. »Was können Sie verbrochen haben, Herr Doktor? Lassen Sie mich Ihre Trösterin sein. Erlauben Sie mir, daß ich Sie öfters aufsuche, und Sie werden wieder gesund werden. Das Blut, das, wie Sie sagen, an Ihren Händen klebt, hat gewiß nur der Arzt in Ausübung seiner hohen Pflicht versehentlich vergossen.«


  »Nein,« schrie er auf und erhob sich schnell von seinem Platze. »Warum quälen Sie mich so sehr. Sie sollen es wissen! Jenen Mann, den Sie mir damals als Kranken zeigten, habe ich kaltblütig zum Versuchsobjekte gemacht, obwohl ich wußte, daß ich ihn damit zu Grunde richtete. Aber Doktor Norbert Gervinus wollte mit seinem Serum berühmt werden!« Er lachte schallend auf. »Berüchtigt, wollen wir sagen, denn er hat damit ein Menschenleben vernichtet! Nun, Fräulein von Eppendorf, bin ich auch jetzt noch in Ihren Augen gut und edel?«


  Das junge Mädchen starrte ihn an, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube das nicht, Herr Doktor. Sie hätten den beiden Kindern niemals den Vater genommen. Nicht wahr, Sie wollten an Krenkow versuchen, aber Sie haben es nicht getan.«


  »Ich hab's getan,« gab er hohnlachend zurück. »Hab' gesehen, daß der erste Versuch nicht glänzend ausfiel und hab' das Serum aufs neue eingespritzt, bis der Mann tot war! Gehen Sie, Fräulein von Eppendorf, hüten Sie sich, mir wieder zu nahe zu kommen, denn ich bin ein Mörder!«


  »Entsetzlich,« stöhnte Gertraude auf, dann aber riß sie sich zusammen. »Sie sind krank und überarbeitet, Herr Doktor. Wenn Sie ruhiger geworden sein werden, werden Sie mir alles noch einmal erzählen, und dann wird es nicht so furchtbar klingen.«


  Sie hatte sich erhoben und wandte sich nach der Tür. Da brach Gervinus abermals in hohnvolles Lachen aus.


  »Sie tun recht daran, meine Gnädige, dieses Zimmer so rasch als nur möglich zu verlassen. Auch die Hand vergaßen Sie mir zu geben. Aber gehen Sie nur, vor einem Mörder ergreift man natürlich die Flucht.«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, sie wollte antworten, aber vor Norberts wildem Blick schwand ihr der Mut dazu. So schritt sie mit gesenktem Kopfe aus der Tür und hörte nur noch hinter der zufallenden Tür das abermalige schrille Auflachen des jungen Arztes. 




  3. Kapitel


  Aus Gervinus war ein verschlossener Mann geworden, der sich eifriger denn je mit seiner Wissenschaft beschäftigte. Er hatte einige Aufsehen erregende Bücher geschrieben, die in der medizinischen Welt hoch eingeschätzt wurden, und so klang sein Name durch ganz Deutschland. Mit wahrem Feuereifer betrieb Gervinus seine Forschungen in Bezug auf das Rückenmark und dessen Erkrankungen. Er besaß ein großes Laboratorium, in welchem er manchmal bis spät in die Nacht verblieb, um dann seine Forschungen wieder schriftlich niederzulegen.


  In Gesellschaft sah man ihn fast nie. Er lebte still für sich, ein Diener und eine Wirtschafterin besorgten den Haushalt. Die einzige Familie, die er von Zeit zu Zeit aufsuchte, waren Krenkows. Im Laufe der Jahre hatte sich tatsächlich der Zustand der kranken Frau so gebessert, daß sie den größten Teil des Jahres mit ihren Kindern gemeinsam verbringen konnte, und nur im ganz rauhen Winter folgte sie dem Rate Gervinus und begab sich nach dem Süden. Sie war unter der Sorge des Arztes förmlich aufgeblüht und kaum zum wiederkennen. Mit einer geradezu schwärmerischen Verehrung sah sie zu Doktor Gervinus auf und all ihr Denken galt nur dem einen, wie mache ich gut, was dieser seltene Mann an uns allen tat. An ihren Kindern erlebte sie reinste Freude. Lothar durcheilte das Gymnasium und war einer der besten Schüler, so daß er stets mit Prämien versetzt wurde. Als er dann sein Abiturium gemacht hatte und den Wunsch äußerte, Medizin zu studieren, war Frau Krenkow höchst beglückt. Etwas besseres konnte sich ihr Sohn kaum auswählen, würde er doch in Gervinus einen Förderer und eine feste Stütze haben. Auch Gervinus vernahm diese Entscheidung gern. Obwohl zwischen den beiden Männern ein eigentümliches Verhältnis herrschte, fühlte sich der Arzt doch zu dem Heranreifenden mächtig hingezogen. Er wußte, Lothar war ein offener, gerader Charakter, der sich einzig und allein ihm gegenüber anders gab, als es seine Art war. Er war, sobald er mit Gervinus sprach, von äußerster Zurückhaltung und mitunter klang deutliche Abwehr heraus, wenn Gervinus immer neue Wohltaten auf ihn häufen wollte. Es kam sogar zu einer leidenschaftlichen Unterredung. Frau Krenkow hatte dem Arzt mitgeteilt, daß sich der Sohn den Tag über mit Stundengeben abquäle und erst spät in der Nacht dazu käme, für sein Studium zu arbeiten. Als Gervinus darüber Lothar fragte, gab der Student offen zu, daß es ihn bedrücke, von Gervinus die Mittel für sein Studium annehmen zu müssen. Es sei ihm viel lieber, er könne sich einen Teil selbst dazu verdienen. Er sei jung und kräftig und diese kleine Anstrengung jetzt schade ihm nichts. Norbert hatte beinahe heftig darauf erwidert, daß Lothar jenes Geld zum Studium, wenn er es durchaus nicht von ihm annehmen wolle, von seinem eigenen Vermögen umwenden solle. Aber auch darauf hatte der andere geäußert, daß jenes Geld auch nur eine Wohltat sei und von Gervinus stamme. Alle Einwendungen des Arztes hatten nichts gefruchtet, Lothar verharrte starrköpfig bei seinem Willen, und so fand Gervinus, der bereits die Ueberanstrengung an Lothar bemerkte, den einzigen Ausweg, dem eigensinnigen Jüngling heimlich hochbezahlte Stunden zu verschaffen, die es jenem ermöglichten, mehrere der gering zahlenden Schüler abzuschaffen. Gervinus hielt natürlich sein Vorgehen streng geheim, denn er ahnte, daß Lothar abermals in übermäßigem Stolz seine helfende Hand zurückweisen würde.


  Auch mit der Mutter kam es deswegen hin und wieder zu kleinen Auftritten. Frau Krenkow betonte immer wieder, daß man alles, was man besäße, der Güte Doktor Gervinus verdanke und daß die Kinder, selbst wenn sie sich einmal eine geachtete Stellung im Leben erobert haben würden, niemals aufhören sollten, sich dem Arzt verpflichtet zu fühlen, da sie allein durch ihn das geworden wären, was sie jetzt waren. Dagegen begehrte Lothar auf. Er ersehnte die Zeit, daß er allein für Mutter und Schwester sorgen könne, unermüdlich wollte er schaffen, um an Gervinus alle Schuld abtragen zu können.


  Eva hatte sich ganz wunderbar entfaltet. Schon als Kind hatte sie Aufsehen erregt, das junge Mädchen bezauberte förmlich durch ihre Schönheit. Sie hatte den brennenden Wunsch, ebenfalls zu studieren, aber nur ein einziges Mal hatte sie der Mutter gegenüber eine solche Aeußerung getan. Ganz erschrocken war Frau Krenkow aufgefahren.


  »Das darfst du niemals laut werden lassen, Eva. Gervinus würde es ohne Zweifel erlauben, aber wir dürfen seine Güte nicht noch weiter in Anspruch nehmen. Er hat nicht nur wie ein Vormund, er hat wie ein leiblicher Vater bisher für euch gesorgt und ich glaube, er hat ganz andere Pläne mit dir vor. Er äußerte vor wenigen Tagen, daß es ihn freuen würde, wenn du seinem Laboratorium Interesse entgegenbringen möchtest. Es gäbe eine Menge junger Damen, die nach einem längeren Kursus als Laborantinnen Stellungen annehmen. Wie wäre es, wenn du, nachdem du zu Ostern das Lyzeum verläßt, einen solchen Kursus absolviertest?«


  »Ich habe daran noch nicht gedacht, Mutter. Aber wenn Herr Doktor Gervinus es wünscht, will ich es natürlich tun.«


  »Es ist sicherlich zu deinem Besten, Kind. Außerdem kannst du, wenn du bei ihm tätig bist, ihm durch Fleiß und Tüchtigkeit ein klein wenig deinen Dank abstatten.« 


  »Willst du mit ihm darüber reden, Mutter, ob es ihm recht ist, daß ich diesen Kursus nehme?«


  Frau Krenkow nickte erfreut und beschloß, schon in den nächsten Tagen mit Doktor Gervinus, dem Vormund ihrer beiden Kinder, Rücksprache zu nehmen. War er einverstanden, so konnte Eva sich schon in einem Jahre eine ganz nette Summe Geld verdienen und der Arzt hatte dann nicht mehr nötig, der Familie gar so reichliche Zuwendungen zu machen.


  Gervinus war über den Entschluß Evas aufrichtig erfreut. Der Gedanke, stundenlang mit ihr zusammen arbeiten zu können, beglückte ihn geradezu. Das junge Mädchen, mit den lachenden Augen, wirkte auf ihn wie Sonnenschein. Wenn er neben ihr saß und ihrem fröhlichen Geplauder lauschte, war es ihm, als sei die Welt doch nicht so düster und öde, wie sie ihm seit Jahren erschien. Ihr Lachen streichelte ihn förmlich, bei ihrem Geplauder schloß er mitunter die Augen, und dann zauberte sich vor seinem Inneren eine leuchtende, sonnendurchwärmte Welt. Er kam in letzter Zeit häufiger denn je in das Krenkow'sche Haus, und immer zärtlicher wurden die Blicke, die er über Evas blonde Schönheit hinschweifen ließ. Unter dem Vorwande, sich mit ihr über ihre Fortschritte zu unterhalten, verging fast keine Woche, daß Gervinus nicht zwei- auch dreimal sich nach dem Abendbrote einfand.


  Lothar war selten anwesend. Traf man ihn wirklich bei den Seinen, so dauerte es nicht lange, dann verließ er unter einem Vorwand das Zimmer und ließ Mutter und Schwester mit dem Vormunde allein. Eva gab sich ihrem neuen Berufe mit gleichem Eifer hin, wie sie ihn bisher in der Schule gezeigt hatte. Obwohl noch manchmal das große Sehnen nach dem Studium in ihr emporquoll, unterdrückte sie doch energisch diesen Wunsch und fand auch an der Bakteriologie lebhaftes Interesse. So verrannen die Monate rasch und sie selbst war nicht wenig erstaunt, als der Kursus zu Ende war und das junge Mädchen mit einem glänzenden Zeugnisse entlassen wurde.


  Es war ganz selbstverständlich, daß Norbert Gervinus die junge Laborantin zu sich nahm und außergewöhnlich hoch honorierte. Obwohl er sich bemühte, ihr vor den anderen Angestellten keine bevorzugte Stellung einzuräumen, merkten die Kolleginnen doch gar bald, daß Eva Krenkow der Liebling des Chefs war. Trotzdem kam in den Herzen der anderen ein Neid nicht auf, weil sich Eva sehr rasch die Zuneigung aller ihrer Mitarbeiterinnen gewann.


  Gervinus weilte jetzt häufiger denn sonst in seinem Laboratorium und schaute Eva bei ihren Arbeiten zu. Das junge Mädchen verlor manchmal seine Ruhe, wenn es die prüfenden Blicke des Arztes bemerkte. Sie wußte selbst nicht, warum sie sich jetzt immer so verlegen fühlte, wenn Gervinus neben ihr saß. Sie sprach offen darüber mit der Mutter, aber Frau Krenkow lächelte nur still vor sich hin. Sie hegte im Innern einen Wunsch, den sie vorläufig noch nicht allzu laut werden lassen wollte, aber sie beobachtete von nun an schärfer denn je die Tochter und freute sich an den regelmäßigen Besuchen des Arztes, freute sich an seinen leuchtenden Blicken, die er so oft zu Eva hinübersandte. Gervinus selbst war sich der Veränderung bewußt, die mit ihm vorging. Er, der bis dahin alles Freudige gemieden hatte, fand langsam wieder Gefallen am Leben, und es machte ihm ein besonderes Vergnügen, Frau Krenkow und Eva in Theater und Konzerte zu führen, er erdachte immer neue Anregungen und freute sich, wenn Eva Gefallen daran fand.


  Dann aber kam eine Zeit, daß Eva stiller wurde und die vielen Aufforderungen zu Konzerten und Theatervorstellungen ablehnte. Auch im Laboratorium war sie schweigsam, und als sie Doktor Gervinus einmal direkt nach dem Grunde fragte, errötete sie tief und machte eine verlegene Ausrede. Anfänglich ließ sie der Arzt gewähren, als Eva dieses Benehmen aber nicht änderte, forschte er bei der Mutter nach. Man war allein und so konnte Frau Krenkow ohne Umschweife erzählen. Sie selbst war sehr überrascht gewesen, als ihr Eva vor wenigen Wochen die Mitteilung gemacht hatte, daß sie auf einem Nachhausewege ganz zufällig die Bekanntschaft eines jungen Mannes gemacht habe, daß man sich seitdem öfters getroffen habe. Der junge Mann sei auch wirklich in die Krenkowsche Wohnung gekommen und habe der Mutter ganz deutlich zu verstehen gegeben, daß er die Absicht trage, Eva dermaleinst als Gattin heimzuführen. Vorläufig wolle man allerdings noch warten. Der junge Mann, der aus sehr vermögender Familie stammte, habe Chemie studiert, seinen Doktor gemacht und wollte später als Teilnehmer in das chemische Laboratorium eines Bekannten eintreten.


  Gervinus runzelte finster die Stirn. »Solche Straßenbekanntschaften sind in der Regel nicht von langer Dauer. Es wäre gut gewesen, wenn Sie Eva dergleichen untersagt hätten.«


  Frau Krenkow schaute überrascht auf. In so kurzem, hartem Tone hatte sie Norbert Gervinus noch niemals reden gehört. Ihr mütterliches Empfinden hieß sie die Tochter in Schutz nehmen, zumal jener junge Mann bereits Besuch gemacht hatte und der Mutter gegenüber mit seinen Absichten nicht hinter dem Zaune hielt. Es war daher anzunehmen, daß es sich hier um eine ehrliche Annäherung handle. Aber die Stirn Gervinus blieb finster gefurcht. 


  »Eva glaubt natürlich den jungen Mann zu lieben.«


  Das mußte die Mutter bejahen. Eva sei ganz glücklich, wenn sie von Herrn von Eppendorf spreche.«


  Da fuhr Gervinus herum. »Eppendorf? Hasso von Eppendorf?«


  »Ja, so ist sein Name,« entgegnete Frau Krenkow. »Kennen Sie ihn?«


  Gervinus wandte sich ab, um die leidenschaftliche Bewegung zu verbergen, die über seine Züge glitt. Mit einem Schlage stand die ganze Vergangenheit wieder deutlich vor ihm. Hasso war der um zwei Jahre jüngere Bruder Gertraudens. Er selbst hatte damals öfters mit dem übermütigen Gymnasiasten gesprochen. Das waren jetzt zehn Jahre her. Und nun führte ihn der Zufall dem Bruder Gertraudens wieder in den Weg. Er kam als Bewerber um Evas Hand. Warum tat ihm das so weh? Hatte er früher nicht selbst gehofft, daß Eva sich recht bald und recht glücklich verheiraten sollte? Gegen Eppendorf war nichts einzuwenden. Warum also erfüllte ihn die Mitteilung mit solchem Zorn? Eva würde von ihm gehen, würde einem anderen Manne angehören und er blieb wieder allein, wie bisher.


  Ganz plötzlich stieg das Bild Gertraudens vor ihm auf. Nein, er hatte sie wohl nie geliebt. Was Liebe war, das wußte er jetzt erst. Er liebte Eva Krenkow, mit der heißen Leidenschaft des gereiften Mannes, der noch nie den Becher des Glücks an seine Lippen gesetzt hatte. Er wollte Eva keinem anderen lassen, er durfte nicht mehr länger zögern, sollte sie ihm nicht ganz entgleiten.


  Er wandte sich wieder an Frau Krenkow. »Sie wissen genau, daß Eva jenen anderen liebt?«


  Die Gefragte sah das Glühen, das in den dunklen Augen des Arztes stand. Sie hörte die zitternde Erregung aus jedem seiner Worte. Da wußte sie plötzlich, was in der Seele von Gervinus vorging.


  »Ich glaube nicht, daß sie ihn liebt,« stammelte sie betroffen, wohl wissend, daß ihre Sippen jetzt eine Lüge formten. »Eva ist sich wohl selbst über ihre Gefühle noch nicht klar, sie ist ja noch so jung.«


  Er schöpfte tief Atem, dann stieß er fast heftig hervor: »Ich will nicht, daß sie einem anderen angehört! Ich habe mich so an sie gewöhnt, daß ich sie nicht mehr lassen kann! Ich weiß es, ich liebe sie – ich will sie zu meiner Frau nehmen.«


  Er strich sich mit der Hand über, die Stirn und wandte scheu die Augen ab. Noch vor wenigen Wochen hätte Frau Krenkow diese Steuerung mit der größten Freude begrüßt Jetzt, da sie wußte, daß ihr Kind mit ganzem Herzen dem jungen Chemiker zugetan war, erschrak sie vor den heftigen Worten des Arztes. Warum hatte er nicht schon längst gesprochen? Eva hätte ohne weiteres ihre Hand in die von Gervinus gelegt, ihr Herz war ja unberührt. Frau Krenkow mußte, daß eine tiefe Dankbarkeit in Eva wohnte und daß sie gewiß ohne Besinnen ihr Jawort gegeben haben würde. Aber nun? Durfte man zwei Menschen mit Gewalt trennen, die für einander geschaffen zu sein schienen?


  Gervinus schien das Zögern zu bemerken. Jetzt galt es, um Eva zu kämpfen.


  »Ich liebe Ihre Tochter,« wiederholte er nochmals dringlicher. »Ich liebte sie ja unbewußt schon als sie noch ein Kind war, Jahre lang trage ich mich mit der Hoffnung, sie in meinem Hause als Gattin schalten zu sehen. Ich darf doch auf Ihre Hilfe rechnen, Frau Krenkow? Sehen Sie, heute komme ich als Bittender zu Ihnen. In Ihrer Hand liegt es, mir mein Lebensglück zu verschaffen.« 


  Da fühlte Frau Krenkow, wie es sich lähmend auf ihre Sinne legte, wie alles in ihr erstarrte unter dem einen Gedanken: wir sind ihm tausendfachen Dank schuldig, wir dürfen nie vergessen, was er an uns tat. Jetzt ist der Augenblick gekommen, ihm zu zeigen, daß mir es mit unserem Danke ehrlich meinten.


  Nur einen einzigen Augenblick schwankte sie. Es war ihr, als schauten sie die blauen Augen Evas mahnend an, aber sie schüttelte den lastenden Druck von sich. Zögernd streckte sie Doktor Gervinus die Hand hin: »Wie könnte ich je vergessen, was Sie an uns taten. Wo könnte ich mein Kind denn besser geborgen wissen, als an Ihrer Seite. Seien Sie mir herzlich willkommen, und auch Eva wird sich glücklich schätzen und wird Ihnen eine treue und liebevolle Gattin sein.«


  »So sagen Sie mir Ihre Tochter zu?« fragte Gervinus hastig.


  »Ja,« klang es leise zurück.


  In seinen Augen blitzte es auf. »Nun gut, so wollen wir nicht länger zögern. Ich habe nicht mehr viel Zeit zum Warten. Mein halbes Leben ist verflossen, ohne daß ich das Glück kennen lernte. Nun will ich nachholen, was ich bisher versäumte. Teilen Sie Eva mit, daß wir heute Abend hier im kleinen Kreise die Verlobung feiern wollen.«




  4. Kapitel


  Heiter wie immer kehrte Eva am Nachmittage heim. Sie hatte, wie sie freudestrahlend der Mutter berichtete, unterwegs einen Augenblick Hasso von Eppendorf gesprochen, und diese Begegnung goß immer eine Flut von Sonne in ihr Herz. Stürmisch umhalste sie die Mutter, nicht merkend, daß Frau Krenkow diese Liebkosungen mit banger Scheu abwehrte. Erst während des Essens fiel es Eva auf, wie gedrückt die Mutter war und besorgt forschte sie nach dem Grunde. Frau Krenkow lenkte das Gespräch aus Doktor Gervinus und dessen edle Güte. Dann wies sie Eva darauf hin, daß es nun endlich an der Zeit sei, ihm den gebührenden Dank zu geben, daß endlich die Stunde gekommen wäre, da es hieß, Opfer zu bringen. Eva begriff nicht, was die Mutter meinte. Erst auf ihre wiederholten Fragen rang es sich wie ein Verzweiflungsschrei aus Frau Krenkows Brust:


  »Doktor Gervinus will dich heiraten, er bat mich um deine Hand und ich – sagte sie ihm zu.«


  Eva schnellte vom Stuhl auf. Was sie längst gefürchtet hatte, das war jetzt rascher als sie geglaubt eingetreten. Entsetzt streckte sie die Hände aus.


  »Ich weiß, daß wir Gervinus Dank schuldig sind, aber heiraten werde ich ihn nicht, denn mein Herz gehört einem anderen.«


  Das hatte Frau Krenkow gefürchtet. Leise weinend erzählte sie der Tochter wie alles gekommen sei.


  »Weiß er, daß ich Eppendorf liebe?« fragte Eva.


  »Nein.«


  »So werde ich es ihm sagen. Er ist edel und wird dann von selbst zurücktreten.«


  Frau Krenkow meinte noch immer. »Wir lohnen ihm seine Güte schlecht. Er hat so viel an euch getan. Dir und deinem Bruder ebnete er die Wege.«


  »Aber er kann jetzt nicht verlangen, daß ich mir mein Lebensglück zerstöre. Wenn er wirklich edel ist, muß er zurücktreten.«


  Frau Krenkow schluchzte immer heftiger. Alle Beruhigungsversuche der Tochter nützten nichts. Die Mutter schalt die Kinder undankbar und erinnerte Eva schließlich an die vielen Versprechen, die ihr die Kinder und später die Heranwachsenden gegeben hatten, alles für Doktor Gervinus zu tun, um sich dankbar zu erweisen. Da wurde es Eva klar, daß ihr nichts anderes übrig bliebe, als ihr Lebensglück zu opfern und Eppendorf zu entsagen. Warum hatte Gervinus nicht vor Wochen schon diese Frage an sie gerichtet? Damals wäre sie ohne Kampf die Seine geworden, aus Dankbarkeit und Hochachtung. Aber jetzt erschien es ihr fast unmöglich, ihr Lebensglück zu opfern.


  Noch war sie nicht zur Klarheit gelangt, da meldete das Mädchen Herrn Doktor Gervinus. Eva raffte sich auf mit dem Entschluß, dem Arzt alles zu gestehen.


  Frau Krenkow war bereits anwesend, als Eva eintrat. Aufleuchtenden Blickes ging ihr Gervinus entgegen und drückte ihr die Hand.


  »Du weißt, Eva, weshalb ich heute komme. Ich liebe dich und werde alles daran setzen, dich glücklich zu machen.«


  Unter dem zwingenden Blick der Mutter duldete sie seine leidenschaftlichen Zärtlichkeiten, vergeblich bemüht, ihre Fassung zu behalten.


  Frau Krenkow war jetzt völlig beruhigt. Sie hoffte, die Tochter würde zur Vernunft gekommen sein. So ließ sie die beiden denn bald allein. Aber kaum hatte sich die Tür hinter der Hinausgehenden geschlossen, da begann Eva:


  »Ich weiß, daß Sie es gut mit mir meinen, ich schätze Sie hoch: ich weiß auch, daß Sie der Wohltäter unserer Familie sind. Wir alle sind Ihnen zum größten Danke verpflichtet, aber ich kann nicht so dankbar sein, wie ich es möchte.«


  »Still, Eva, nichts mehr davon. Dein Jawort beglückt mich unsäglich.« 


  Sie errötete. »Zürnen Sie mir nicht, es ist so schwer ehrlich zu sein, aber Ihnen gegenüber darf ich jetzt nicht anders handeln. In grenzenloser Verehrung blicke ich zu Ihnen auf, aber Liebe kennt mein Herz nicht. Ich werde Sie daher nicht glücklich machen können.«


  Gervinus riß sie an sich. »Ich werde dich die Liebe lehren, Eva.«


  Sie schlug die Hände vor das Gesicht. Verzweiflungsvoll schrie sie auf: »Ich kenne die Liebe, Herr Doktor, denn mein Herz gehört einem anderen!«


  Gervinus fuhr zusammen, seine Hände lösten sich von Eva. »Das heißt,« begann er finster, »du willst meinen Antrag zurückweisen?«


  In stummem Flehen sah sie zu ihm auf. Gervinus packte rauh ihren Arm. »Ich lasse dich keinem anderen! Ich will dich besitzen. Ich werde dich zu zwingen wissen, mich zu lieben!«


  Sie schauderte zusammen, aber noch leidenschaftlicher fuhr der Arzt fort: »Mein ganzes Leben war bisher nur der Arbeit gewidmet. Ich wollte euch beiden, die ich lieb habe, eine gesicherte Zukunft schaffen. Nur für euch raffte ich zusammen; mein Leben gab ich für euch hin und wenn ihr mich jetzt von euch stoßt, gehe ich zu Grunde. Lothar weist mich zurück, aber ich lasse nicht nach. Dich und ihn will ich mir gewinnen, sollte mein Leben auch nur ein einziges Ringen danach sein. Du, Eva, wirst mein Weib, und meine große Liebe wird dich vergessen machen, was du jetzt leidest.«


  Eva fühlte, was in dem Manne vorging, sie sah an seinem zuckenden Gesicht, wie stark sein Gefühl für sie war. Ihr Widerstand brach zusammen, sie wußte, es gab kein Entrinnen, wollte sie nicht den Wohltäter der Familie zu Grunde richten. 


  Sie litt Höllenqualen, als dann später über ihren Kopf hinweg Gervinus mit der Mutter alles für die Zukunft besprach. Die Hochzeit sollte bald stattfinden, da der Verlobte nicht mehr länger auf sein Glück warten wollte. –


  In später Abendstunde kam Lothar heim. Sein blasses Antlitz wurde noch um einen Schein bleicher, als er erfuhr, daß man hier die Verlobung seiner Schwester mit dem Vormund beging. Der Arzt streckte ihm die Hand entgegen.


  »Hast du keinen Glückwunsch für mich, Lothar?«


  Die Augen des jungen Mannes glitten hinüber zur Schwester. »Bin ich denn hier so fremd geworden, daß man kein Vertrauen mehr zu mir hat? Hast du, Eva, mir nicht erst vor wenigen Tagen von deiner Liebe zu einem anderen gesprochen? Sie, Herr Doktor, dürften kaum um diese Neigung wissen, sonst hätten Sie Eva nicht begehrt.«


  Gervinus lächelte. »Meine Braut hat keine Geheimnisse vor mir. Jene kleine Episode ist erledigt.«


  »Eine tiefe Zuneigung dürfen Sie nicht mit dem verächtlichen Wort Episode abtun. Aber über dich wundere ich mich, Mutter! Warum werde ich über die hiesigen Vorgänge so wenig unterrichtet?«


  Wieder nahm Gervinus das Wort: »Weil du die Tagesstunden außerhalb des Hauses zubringst. Im übrigen ist an dieser Angelegenheit nichts mehr zu ändern. Wir haben nur noch den Termin der Hochzeit festzulegen.«


  »Soweit sind wir noch nicht! Ich bitte Sie, Herr Doktor, mir eine Unterredung unter vier Augen zu gewähren.«


  »Ich habe keine Geheimnisse vor meiner Braut, sprich hier, was du mir zu sagen hast.«


  »Unter vier Augen bat ich,« gab Lothar zurück. »Warum soll ich der Schwester das Herz zerreißen.« 


  Da wandte sich Gervinus lächelnd an Frau Krenkow. »So lassen wir ihm den Willen. Komm, Lothar, wir gehen hinüber in dein Zimmer.«


  Drüben angekommen nahm Gervinus ohne weiteres auf einem der einfachen Stühle Platz, während Lothar aufgeregt im Zimmer hin und her wanderte. In inniger Zärtlichkeit ruhten die Augen Norberts auf dem jungen Manne, sein ganzes Herz zog ihn zu ihm hin, der ihn doch immer wieder von sich stieß. Doktor Gervinus trug sich längst mit dem Gedanken, Lothar nach vollendetem Studium zu seinem Mitarbeiter und dereinstigen Nachfolger seiner Praxis zu machen. Krenkow blieb plötzlich vor dem Vormund stehen:


  »Man impfte uns von klein auf ein, Ihnen dankbar zu sein. Wohltaten auf Wohltaten häuften Sie auf uns, die wir hinnahmen. Immer wieder mußten wir danken. Ihre Güte aber wurde ein Druck, der jetzt als eiserne Fessel auf mir lastet. Das Wort Dank ist wie ein Fluch an meinen Fuß geheftet. Es hindert mich, meine Kräfte frei zu entfalten! Ich weiß, ein Leben voller Arbeit vermag nicht gut zu machen, was Sie an uns taten, aber Sie dürfen nicht so weit gehen, ein Leben zu zerstören. Eva will aus dem Gefühl der Dankesschuld heraus die Ihre werden. Nun werden Sie sie wohl kaum noch zwingen, Sie zu heiraten, da Sie wissen, daß Eva Sie nicht liebt.«


  »Sie wird mich lieben lernen. Auch ich bin ein Mensch, habe Anrecht auf Glück, nicht auf Dank! Ich will ernten, was ich säte. Eva wird mein Weib!«


  Noch einmal brauste Lothar aus, aber der Arzt wehrte kurz ab. »Ich habe oft genug im Leben verzichten müssen, jetzt aber reiße ich das Glück an mich. Wenn das Dankgefühl in euch wirklich so tief ist, wie ihr immer betont, kann es euch nur willkommen sein, eurem Wohltäter, wie ihr mich nennt, ein Opfer zu bringen. Eva wird nicht unglücklich werden, das verspreche ich dir, Lothar.«


  »Man nennt Sie edel,« bebte es von Lothars Lippen. »Seien Sie es wahrhaft und geben Sie meine Schwester wieder frei!«


  »Du bist ein Schwärmer, Lothar. Eva soll es niemals bereuen. Und nun reiche mir deine Hand und heiße mich als deinen Schwager willkommen.«


  Lothar rührte sich nicht. Mit Mühe bemeisterte er seine Erregung. »Wenn Sie auf Ihrem Entschlüsse beharren, kann ich nichts dagegen tun, aber ich weiß auch, daß mich alle Ihre erwiesenen Wohltaten nicht mehr so schwer drücken brauchen, denn sie belohnten sich überreichlich selbst.«


  Norbert lachte kurz auf. »Man nimmt sich den Lohn, junger Freund, wenn man ihn nicht bekommt. Bei dir werde ich freilich niemals auf wahren Dank rechnen. Deine Worte sind leerer Schall. Beweise du mir durch die Tat, daß du wirklich dankbar bist.«


  Dann drehte er ihm den Rücken und verließ das Zimmer.




  5. Kapitel


  In der Nacht, die dem Tage der Verlobung folgte, hatte Eva einen kurzen Brief an Hasso von Eppendorf geschrieben und ihm darin mitgeteilt, daß sie durch die Verhältnisse gezwungen sei, sich mit Doktor Gervinus zu verloben. Sie bemühte sich absichtlich, die Worte nüchtern abzufassen; Hasso brauchte nicht zu wissen was sie litt.


  Als sie am übernächsten Tage das Laboratorium verließ, stand Hasso wartend vor der Tür. Sie schrak zusammen und hatte Mühe, die nötige Fassung zu bewahren. 


  Hasso ging geraden Weges auf sein Ziel los. Er fragte Eva, welchen Einflüssen er den Absagebrief zuzuschreiben habe. Erst wich sie aus, dann aber erzählte sie, daß die Mutter dieses Opfer verlangt und daß auch sie zu der Ueberzeugung gekommen sei, daß Norbert, der Wohltäter der Familie, ein Anrecht auf ihr Leben habe.


  Anfänglich brauste Hasso auf. Er versuchte, Eva immer wieder zu einer Lösung des übereilten Verlöbnisses zu überreden. »Jeder Dank hat seine Grenzen. Er wäre kein edler Mann, wenn er dich zwingen würde. Denke an meine Liebe und gib ihm dein Wort zurück.«


  Er sah, wie sie litt und ein unsägliches Mitleid überkam ihn. »Ich will selbst mit ihm reden, Eva, er wird dich dann freigeben.«


  Eva wehrte erschrocken ab. »Nein, laß mich, schwer genug ist mir der Entschluß geworden. Ich fühle auch, er gibt mich nicht mehr frei, denn seine Hände sind von Eisen, die halten fest, was sie ergriffen haben.«


  »Du liebst mich nicht so, wie ich dich liebe, Eva, sonst würden dir diese Bedenken nicht kommen. Liebe kennt kein Gebot. Gib ihm dein Wort zurück!«


  Sie wandte sich ab und schüttelte schmerzlich den Kopf. Da streckte er ihr die Hand hin: »So ist es ein Lebewohl, was wir uns jetzt sagen?«


  »Ja,« hauchte sie.


  Da schwieg er und aus zusammengepreßter Kehle kam es kurz: »Leb' wohl.«


  So gingen zwei Menschen auseinander, die sich in ehrlicher, heißer Liebe zugetan waren. –


  Wenige Tage später meldete der Diener Doktor Gervinus, daß ihn eine Dame, die ihren Namen nicht nennen wolle, in privater Angelegenheit zu sprechen wünsche. Gervinus ließ sie eintreten und erkannte in ihr Gertraude von Eppendorf, die sich, wie er gehört hatte, mit Herrn von Billerbeck vermählt hatte. Ihre einst so fröhlichen Augen waren müde und verschleiert, eine tiefe Schwermut lag auf ihrem Antlitz.


  »Sie sind gewiß erstaunt, mich hier zu sehen, aber ich will Sie nicht lange im Unklaren über meinen Besuch lassen.«


  Dann erzählte sie dem Arzt, daß sie ohne Wissen des Bruders hierher gekommen sei. Sie kenne die Herzensangelegenheit, und wenn man sich auch anfänglich gegen die nicht standesgemäße Partie gesträubt hätte, sei man anderer Meinung geworden, als man Eva kennen gelernt habe. Sie wünsche daher dem Bruder von Herzen sein Glück und bäte Gervinus, er möge nicht zwei Menschen auseinanderreißen, die sich innig zugetan seien.


  »Ich bedaure, Ihnen hier nicht helfen zu können. Ich schätze Ihre Beweggründe, gnädige Frau, ich zwang Fräulein Krenkow nicht, mir ihr Jawort zu geben. Sie tat es aus freien Stücken.«


  »O nein, Herr Doktor, Sie irren. Sie als Mensch zwangen Fräulein Krenkow gewiß nicht, aber Eva glaubt, daß eine moralische Verpflichtung vorhanden sei, sie trägt an dem Gefühl der Dankesschuld und will aus diesem Grunde ihr Glück opfern.«


  »Fräulein Krenkow wird es niemals bereuen, mir ihr Jawort gegeben zu haben.«


  Da wich die kühle Ruhe von Gertraude. »Sind Sie denn wirklich dazu bestimmt, Herr Doktor, Unglück über unsere ganze Familie zu bringen? Denken Sie zurück an frühere Zeiten. Da war ein junges Mädchen, das Sie auch liebte, aber Sie schritten achtlos über sie hinweg. Die andere ist fast zu Grunde gegangen und sah vor Leid nicht mehr den rechten Weg. Sie nahm einen Mann zum Gatten, an dessen Seite sie jetzt langsam zu Grunde geht. Mein Lebensglück haben Sie zertrümmert, aber ich will nicht, daß Sie auch über meinen Bruder Unglück bringen. Und so sagen Sie mir jetzt, daß Sie Eva aufgeben.«


  Mit einem herzlichen, warmen Blick schaute er die Sprecherin an: »Ich wußte nicht, gnädige Frau, daß ich Ihnen damals so wehe tat. Verzeihen Sie mir! Auch ich erinnere mich genau jener Stunde, da Gertraude von Eppendorf vor mir stand. Glauben Sie mir, gnädige Frau, damals war mein Innerstes aufgewühlt, damals beabsichtigte ich, meinem Leben ein Ende zu machen, denn es gab für mich etwas, das mich stärker packte, als das Wörtchen Liebe. Sie sagen, Sie sind unglücklich geworden. Auch ich war es Jahre lang. Aber endlich kommt das Glück zu mir, nach mehr als zehn Jahren, und nun kommen Sie und verlangen, ich soll entsagen? Nein, gnädige Frau, das Glück ist da und ich halte es fest!«


  »Denken Sie denn garnicht an Eva?«


  »Ich werde sie glücklich machen und auch sie wird mich lieben lernen.«


  Gertraude von Billerbeck lachte schrill auf. »Die Liebe ist doch kein Kleid, das man nach Belieben wechselt. Habe ich in den zehn Jahren vergessen? Niemals wird sich dieses Mädchenherz Ihnen zuneigen.«


  Er lächelte sanft. »Ich will es versuchen, gnädige Frau. Es gibt eine Liebe, die zwingt auch das störrischste Herz. Das ist nicht die Liebe der ersten Leidenschaft, das ist die gereifte Hingabe des Mannes an das Weib seiner Wahl. Eva wird sich diesem Gefühl nicht entziehen können und wird glücklich werden.«


  »So war mein Weg vergeblich! Aber ich glaube nicht Herr Doktor, daß Ihnen aus dieser Ehe ein wahrhaftes Glück erblühen wird.«


  Sie wandte sich zur Tür. Da trat er noch einmal an ihre Seite. »Ich wäre so froh gewesen, wenn ich Sie hätte mit leichtem Herzen gehen sehen. Ich weiß jetzt, Sie haben meinetwegen gelitten und das schmerzt mich. Aber auch ich bin ein Mann mit heißer Sehnsucht nach Glück. Zürnen Sie mir deswegen nicht. Suchen Sie zu verstehen, daß auch für den Einsamen auch einst die Melodie erklingt, die selbst das härteste Herz erweicht und zärtlich fühlen läßt. Geben Sie mir Ihre Hand zum Abschied, damit ich nicht aufs neue sagen muß: Gertraude von Eppendorf schied von dir im Groll.«


  Sie lachte bitter auf. »Es hätte in Ihrer Hand gelegen, Herr Doktor, hier mir unglücklichen Frau eine helle Stunde zu bereiten. Heute möchte ich fast glauben, daß Sie ein Mann sind, wie alle anderen, und daß Ihr Edelmut und Ihre Güte der Familie Krenkow gegenüber ganz anderen Motiven entsprang, als dem einen, der armen Familie zu helfen.«


  Eine leichte Blässe ging über sein Gesicht. »Was wollen Sie mit diesen Worten sagen, gnädige Frau?«


  Sie schrak zusammen. »O, lassen wir das.«


  »Ich verlange eine Antwort, gnädige Frau!«


  Sie schlug die Augen zu Boden. »Ich habe damals in meinem Schmerz viel über Ihre Worte nachgedacht, die Sie mir bei meinem letzten Besuche sagten. Sie selbst bezichtigten sich des Mordes an dem Manne, dessen Kinder Sie später erzogen, dessen Tochter Sie jetzt zur Gattin begehren. Glauben Sie, daß Eva noch immer auf ihrem Ja beharrte, wenn man ihr sagte, daß Doktor Norbert Gervinus einst den Vater – allerdings nur versehentlich – tötete?«


  Seine Hände krampften sich um die Lehne des Stuhles. »Sie werden es Eva wissen lassen?« 


  Mit einer hoheitsvollen Gebärde warf Gertraude den Kopf zurück. »Aus meinem Munde wird Fräulein Krenkow nie ein Wort darüber erfahren. Ich rief Ihnen nur ins Gedächtnis zurück, was Sie scheinbar vergaßen. Werden Sie auch jetzt noch Eva Krenkow zu Ihrer Gattin machen?«


  Er stöhnte tief und schmerzlich auf. Da streckte ihm Gertraude abermals die Hand entgegen. »Ich wollte Ihnen nicht weh tun, Herr Doktor. Ueberlegen Sie alles und dann entscheiden Sie sich.«


  Er rührte sich nicht, er ließ Gertraude gehen, und erst als die Tür leise hinter ihr ins Schloß fiel, raffte er sich wieder zusammen. Die geballten Fäuste streckte er zum Himmel. »Fort mit den Gespenstern, sie wird mein Weib, sie soll an meiner Seite glücklich werden.« –


  Schneller als man beabsichtigt hatte, wurden die Vorbereitungen für die Hochzeit getroffen. Eine fieberhafte Unruhe war über Doktor Gervinus gekommen und angstvoll beobachtete er seine Braut, die merkwürdig still geworden war.


  Lothar sah er nur selten. Jener fand stets die glaubhafte Ausrede, er sei jetzt, so dicht vor dem Examen, sehr mit Arbeiten überhäuft – er müsse jede freie Minute ausnützen. Trotzdem suchte Gervinus immer wieder Gelegenheit, Lothar Krenkow an sich heranzuziehen. Er wollte mit ihm Rücksprache nehmen über dessen Zukunft. Da sich seine Praxis von Monat zu Monat vergrößerte, hoffte er, sich in seinem Mündel den Assistenten heranzubilden, den er brauchte. Er selbst wollte sich mehr den wissenschaftlichen Forschungen widmen. Gervinus zählte heute bereits zu den anerkannten Fachgrößen und der Professorentitel war ihm nach Abschluß seiner neuesten Arbeit über Rückenmarkserkrankungen gewiß. Da sich auch Lothar mit besonderem Eifer auf dieses Spezialfach warf, hoffte Gervinus, an ihm später eine große Stütze zu haben.


  So kam die Hochzeit heran, die still und ruhig verlief und nur im Beisein weniger Freunde gefeiert wurde. Gervinus hatte sich für drei Wochen von aller Arbeit losgelöst, um seiner jungen Frau die Schönheiten Deutschlands zu zeigen. Er umgab sie mit rührender Liebe und Zärtlichkeit, aber das unbewußte Wehren entging ihm nicht, das sie all seiner Güte entgegenstellte. Trotzdem hoffte Gervinus zuversichtlich, daß Eva ihn lieben lernen werde.


  Als dann der Wagen auf das junge Paar wartete, um es fortzuführen, als Eva zum letzten Male in den Armen des Bruders lag, war es mit ihrer Fassung vorbei. Ein Schluchzen schüttelte ihren schlanken Körper und fest legte Lothar seine Arme um sie. Er wußte selbst nicht, was ihm die Worte auf die Lippen trieb:


  »Hab' Vertrauen zu mir, Eva, ich werde dir beistehen gegen ihn.«


  Erst viel später dachte sie über das Gehörte nach. War denn Gervinus nicht ihr Gatte, der es gut mit ihr meinte? Braucht sie jetzt noch den Bruder zur Hilfe, zum Schutz gegen ihn?


  Sie fühlte die Hand Norberts auf der ihrigen und senkte errötend den Kopf. Der Bruder tat ihm wohl doch unrecht. Gervinus war gut und liebevoll, und so wollte auch sie sich bemühen, ihm alles das durch freundliche Zuneigung zu vergelten.




  6. Kapitel


  Doktor Gervinus und seine junge Frau waren von der Hochzeitsreise in ihr elegantes Heim zurückgekehrt. Die Wochen flossen für Eva in ständiger Abwechslung dahin. Der Gatte machte sie mit einer ihr völlig neuen Welt bekannt, sie lernte den Luxus kennen, aber trotz alledem blieb eine Leere in ihrem Innern, die selbst die zärtliche Liebe Norberts nicht auszufüllen vermochte. Gervinus war ein viel zu feiner Menschenkenner, um nicht zu wissen, daß sie litt. Er beobachtete sie heimlich und sah mit heißem Schmerz, wie sie, wenn sie sich allein glaubte, die lächelnde Maske abwarf, die Hände in stummer Qual rang und den Blick sehnsüchtig ins Weite richtete. Einstmals, als er sie gar in Tränen überraschte, stürzte er zu ihr hin und bettelte in leidenschaftlichen Worten um die Liebe seines Weibes.


  Eva erschrak. Sie hatte geglaubt, ihre Rolle so gut zu spielen und mußte nun einsehen, daß ihr all ihre Verstellung nichts nützte. Zärtlicher als sonst schmiegte sie sich in seine Arme und flüsterte mit tränenerstickter Stimme: »Habe nur noch ein Weilchen Geduld, ich werde es lernen dich zu lieben, wie du es verdienst.«


  Frau Krenkow war ein häufiger Gast im Hause des Schwiegersohnes. Sie freute sich an dem Glück der Tochter und pries Norberts Güte immer aufs neue. Lothar hatte sein Examen mit Auszeichnung bestanden und arbeitete jetzt sein praktisches Jahr im Krankenhause ab. Er fühlte sich mit seinem Berufe zufrieden und sah wohlgemut in die Zukunft.


  Aber auch das Unglück stellte sich ein. Frau Krenkow erkrankte ganz plötzlich, und schon nach wenigen Tagen wußte Gervinus, daß er das schwache Lebensflämmchen nicht zu erhalten vermochte. Man berief berühmte Spezialisten, aber alles war vergeblich. Frau Krenkow fühlte selbst, daß es mit ihr zu Ende ginge und ruhig sah sie der Sterbestunde entgegen, wußte sie doch ihre beiden Kinder gut versorgt. In ihrer letzten Stunde hielt sie die Hand des Sohnes in der ihren. 


  »Ich gehe gerne von dieser Welt, mein Kind, nur eines macht mir noch Sorge. Ich fürchte, daß du nach meinem Hinscheiden vergessen wirst, was du unserem Wohltäter schuldig bist. So bitte ich dich heute, erfülle den letzten Wunsch deiner sterbenden Mutter. Gervinus hat dir bereits zweimal angeboten sein Mitarbeiter zu werden, du aber hast es ohne triftigen Grund ausgeschlagen. Tue mir die Liebe an und versprich mir, der Assistent und Mitarbeiter Norberts zu werden. Das wird dir den Aufstieg erleichtern.«


  »Quäle dich nicht damit, Mutter,« versetzte Lothar. »Du wirst gesund werden und wir beide werden gemeinsam –«


  »Sprich nicht so töricht, Lothar. Du weißt genau, daß es mit mir zu Ende geht. Reiche mir also jetzt deine Hand und versprich mir, dich dem Willen deines Schwagers unterzuordnen. Du bist es ihm schuldig.«


  In heftiger Bewegung preßte Lothar die Hand der Mutter. »Ich werde niemals vergessen, Mutter, daß ich eine große Dankesschuld an ihn abzutragen habe. Aber warum wollt ihr mich zwingen, mit einem Manne zu arbeiten, den ich nicht lieben kann?«


  »Versprich es mir, Lothar!«


  Sie schloß ermattet die Augen und voller Schrecken sah Lothar, wie sich ihr Gesicht immer mehr verfärbte. Voller Sorge rief er nach der Schwester, die sich mit dem Gatten im Nebenzimmer aufhielt. Sie kamen und voller Teilnahme betrachtete Gervinus die Sterbende. Da schlug Frau Krenkow noch einmal die Augen auf, und als sie die drei um sich sah, lächelte sie glücklich. Mit letzter Anstrengung nahm sie die Hand des Schwiegersohnes in die ihre.


  »Hüte mir meine Eva und halte auch deine Hand über Lothar.«


  Dann streckte sie die Rechte nach dem Sohne aus. »Versprich mir, mein Kind, in treuer Dankbarkeit und Pflichterfüllung mit deinem Schwager zusammenzuarbeiten, damit ich ruhig einschlafen kann.«


  Gervinus neigte sich über das Bett der Sterbenden: »Du weißt, Mutter, ich liebe deine Kinder. Sie werden mir teuer sein, als gehörten sie für Zeit und Ewigkeit zu mir.« Dann faßte er nach der Hand Lothars: »In gemeinsamer Arbeit wollen wir schaffen, zum Wohle der ganzen Menschheit. Du und ich. Willst du, Lothar?«


  Der Sohn sah die bittenden Augen der Mutter auf sich gerichtet. Da hob er die Hand und legte sie in die des Schwagers: »Ich will es versuchen.«


  Ein glücklicher Ausruf kam von den Lippen der Sterbenden, ihre Hände hoben sich noch einmal, um sich segnend auf das Haupt des Kindes zu legen, dann sank sie friedlich lächelnd in die Kissen zurück. Eva aber warf sich in erschütterndem Weinen über das Bett der Entschlafenen. –


  Wochen waren über die Beerdigung dahingegangen und der heftigste Schmerz war von Eva überwunden. Gervinus bemühte sich mit doppelter Zärtlichkeit, Eva das Schwere der verflossenen Wochen vergessen zu machen.


  An einem Morgen meldete der Diener, daß ein ziemlich herabgekommen aussehender Mann den Arzt zu sprechen wünsche. Gervinus, der seine Pflichten als Arzt stets ernst nahm, ließ jenen Mann, der sich Scholz nannte, in sein Arbeitszimmer führen und schritt dann selbst hinüber.


  Der Fremde mochte etwa sechzig Jahre zählen, seine Kleidung war abgerissen und das rot aufgedunsene Gesicht zeigte deutlich, daß er dem Alkohol reichlich zusprach. Seine Sprache war übermäßig laut, sein Gesicht wirkte abstoßend und widerlich. In ruhiger Weise fragte der Arzt, was den Fremden zu ihm führe. 


  Der Mann zog ein unsauberes Tuch aus der Tasche, drückte es an die Augen und begann überlaut zu schluchzen.


  »Die Not, Herr Professor, die übergroße Not treibt mich zu Ihnen. Der gnädige Herr ist schon einmal der Engel einer armen Familie geworden. Aus der Zeitung habe ich gelesen, daß meine einstige Freundin und Hausgenossin von den lieben Englein in den Himmel geholt wurde und das preßt mir jetzt Tränen aus den Augen.«


  »Ich bitte, kommen Sie zur Sache. Was wünschen Sie?«


  »Ja, die große Not, gnädiger Herr, treibt mich her! Der Himmel möge Sie und Ihre Familie vor solcher Not bewahren.«


  Ungeduldig faßte Gervinus in die Tasche, holte ein Geldstück heraus und reichte es dem Manne. »Sie sind ein kräftiger Mensch, Sie sollten lieber arbeiten, als Ihre Zeit in Wirtshäusern zu verbringen. Hier nehmen Sie das und gehen Sie, denn Sie wollten wohl doch nur eine Unterstützung haben.«


  Scholz griff nach dem Geldstück, schob es in die Tasche, dann hob er beschwörend die Hände in die Höhe. »O, gnädiger Herr, wie verkennen Sie mich, ehrlicher Mann! Ganz etwas anderes führt mich zu Ihnen her. Ich wollte Sie bitten, meine fleißige Tochter Wanda als Bedienerin Ihrer lieben Frau anzunehmen.«


  »Ich bedaure, wir sind mit Personal versehen.« Gervinus machte eine ungeduldige Bewegung nach der Tür.


  »Meine Tochter Wanda und Ihre liebwerte Frau sind Freundinnen. Sie würde kein größeres Glück kennen, als bei Ihrer lieben Gattin Dienste zu verrichten. Sie schickt mich her, um den gnädigen Herrn um diesen Vorzug zu bitten.«


  »Freundinnen,« wiederholte Gervinus. »Wollen Sie sich nicht näher erklären?« 


  Umständlich nahm Scholz auf der äußersten Ecke eines Stuhles Platz und begann nun, während er seine Worte mit großen Gesten begleitete, von der Vergangenheit zu erzählen. Er sei einst Portier gewesen, in dem Hause, in dem der arme Fritz Krenkow, sein bester Freund, gewohnt habe. Seine Tochter Wanda habe oft mit der viel jüngeren Eva gespielt und beide Kinder seien Freundinnen geworden. Er selbst hätte sich für Fritz Krenkow aufgeopfert und sei dann, aus Gram über dessen Tod, so heruntergekommen.


  »Ehrenwort, gnädiger Herr, ich bin ein fleißiger Mann, der von früh bis spät arbeitet. Nur in allzu großem Jammer suche ich Trost in dem Getränk, das man Alkohol nennt.«


  »Wir brauchen kein Personal,« wiederholte Gervinus. »Sollte später Bedarf eintreten, werde ich auf Sie zurückgreifen.«


  Scholz hob die gerungenen Hände, aber Gervinus wehrte kurz ab. »Ich habe nicht länger Zeit. Guten Tag.«


  Da funkelten die kleinen Augen des Mannes. »Fritz Krenkow war mein Freund. Noch am Abend, ehe er zu Ihnen in die Klinik kam, habe ich mit ihm gesprochen. Eine ganze Stunde lang. Er hat gesagt: Karl, hat er gesagt, was soll ich tun?«


  Gervinus maß den Sprecher mit einem durchdringenden Blick. »Was Sie mit Krenkow gesprochen haben, geht mich nichts an.«


  »Ich habe ihm gesagt: Fritz, sieh dich vor, so ein Arzt ist kein Hexenmeister. Ein Leben ist schnell ausgelöscht. Ach, Herr Doktor, meine Wanda ist ein gutes Mädchen. Ueberlegen Sie sich die Sache. Hier ist meine Adresse.«


  Ehe Gervinus noch etwas erwidern konnte, war Scholz zur Tür hinaus und hatte einen unsauberen Zettel mit seiner Adresse zurückgelassen. 


  In tiefem Sinnen ging Gervinus in sein Wohnzimmer zurück und Eva bemerkte sofort die leichte Verstimmung. Auf ihre Frage erzählte er halb lachend, halb ärgerlich von dem Besuch und von der Wanda, die durchaus bei Eva dienen wolle.


  Er hatte geglaubt, Eva würde ohne weiteres jede Berührung mit dem Einst zurückweisen, er wunderte sich daher höchlichst, als Eva garnicht abgeneigt war, Wanda in Dienst zu nehmen, da das eine der Mädchen ohnehin seine Stellung verlassen wolle.


  »Die Leute sind uns damals oft gefällig gewesen und haben dem kranken Vater und auch der Mutter beigestanden. Ich halte es daher für richtig, wenn ich mich jetzt ein wenig der Familie annehme.«


  »Aber, Eva, bedenke doch den verkommenen Mann.«


  »Ich will ja nur seine Tochter zur Zofe haben. Vielleicht läßt sich dadurch auch der Vater bessern. Tue mir den Gefallen, Norbert, und schreibe an Wanda Scholz, sie möge einmal herkommen. Hat sie sich nach der ungünstigen Seite entwickelt, können wir ja immer noch von einem Engagement absehen.«


  Gervinus war mit den Plänen seiner Frau nicht ganz einverstanden. Die Andeutungen des Trunkenboldes hatten die Vergangenheit wieder lebendig in ihm gemacht. Aber da Eva nochmals dringend bat, gab er nach und schrieb an Wanda, sie möge sich am übernächsten Tage einfinden.


  Sie kam. Prüfend betrachtete Gervinus das etwa Mitte der Zwanzig stehende Mädchen, dessen üppige Gestalt von einem einfachen aber sauberen Kleide umschlossen war. Das sorgsam frisierte kupferrote Haar leuchtete auffallend über der weißen Stirn. Ihr Benehmen war bescheiden und gewandt, und da sie tadellose Zeugnisse aufzuweisen hatte, gab Gervinus schließlich seine Zustimmung. So wurde beschlossen, daß Wanda am kommenden Ersten ihre neue Stellung bei Eva antreten sollte, und das junge Mädchen schien darüber sehr beglückt.


  Zur festgesetzten Zeit zog sie an und fand sich überraschend schnell in alle ihr übertragenen Arbeiten. Norbert, der sich nach Verlauf eines Monats über Wanda bei Eva erkundigte, erfuhr nur das beste über die neue Zofe. Da ließ er Wanda zu sich rufen und nahm mit ihr wegen des Vaters Rücksprache. Das junge Mädchen erzählte niedergeschlagen, daß der Vater erst seit wenigen Jahren so sehr dem Alkohol zuspräche, daß sie selbst sich vergeblich bemüht hätte, ihm eine Stellung zu verschaffen, damit er sich bessere.


  Da machte ihr Gervinus den Vorschlag, er wolle Karl Scholz in seinem Laboratorium für die Reinigungsarbeiten anstellen. Bedingung sei allerdings, daß er sich den Alkohol abgewöhne, denn einen Trinker könne er nicht gebrauchen.


  Mit leidenschaftlichen Worten dankte Wanda dem Arzt. Sie wolle noch heute mit dem Vater sprechen und ihm ernstlich ins Gewissen reden. Sie bat Gervinus, er möge nicht zu streng mit ihm ins Gericht gehen, der Vater werde sich gewiß bessern.


  Am nächsten Tage kam Scholz zu Gervinus. Er fiel vor dem Arzt auf die Knie und beteuerte, er wolle nie wieder einen Tropfen Alkohol über seine Lippen bringen. Gleich heute wolle er dem Verein des blauen Kreuzes beitreten und nur noch für seinen Wohltäter arbeiten.


  Energisch wehrte Gervinus ab. Er ermahnte Scholz nochmals, sich das Trinken abzugewöhnen, aber auch sein prahlerisches Wesen und den theatralischen Ton zu lassen, denn nur so könne er ihn gebrauchen. Und wieder schwur Scholz, er werde alles tun, denn er sei ein ehrlicher Mann. 




  7. Kapitel


  Seit mehreren Wochen war Lothar als Assistent bei Gervinus tätig. Mit stolzer Freude bemerkte der letztere, wie gewissenhaft Lothar seine Pflichten nahm und welche gründlichen Kenntnisse der junge Arzt in sich vereinigte. Er staunte manchmal über die scharfen Aeußerungen des jungen Kollegen und manche Behauptung gab ihm, dem Aelteren, zu denken. Nur nach einer Richtung hin platzten die Meinungen aufeinander. Da sich auch Lothar in der Hauptsache mit Rückenmarkserkrankungen beschäftigte, hatte er ebenfalls tiefgehende Forschungen angestellt und hatte allerlei Bedenken an der Richtigkeit der von Gervinus in seinen Büchern festgelegten Behauptungen. Besonders gingen die Meinungen in Bezug aus die Verbindungen der weißen Nervenfasern mit den Ganglienzellen weit auseinander, und auch über die Flimmerzellen war Lothar entgegengesetzter Meinung. Es kam zu lebhaften Auseinandersetzungen, die dazu führten, daß Doktor Gervinus neue Forschungen auf der von Lothar eingeschlagenen Basis unternahm. Er kam aber dabei zu keinem zufriedenstellenden Resultat und versuchte erneut, Lothar von seiner falschen Bahn abzubringen.


  Wenige Wochen später erhielt Gervinus den Professorentitel. Unzählige Glückwünsche trafen ein, aber der, aus dessen herzlichen Worten er sich am meisten machte, der hatte nur einen kurzen, förmlichen Glückwunsch. Gervinus hielt daher Lothar am Abend, als er ihn verlassen wollte, zurück.


  »Du solltest mir heute, an diesem schönen Tage, deinen Besuch schenken. Willst du?«


  »Ich bedaure, ich bin bereits versagt.«


  Gervinus legte dem Schwager die Hand auf die Schulter. »Warum weichst du mir beständig aus, Lothar. Warum hast du auch jetzt noch immer keinen herzlichen Blick für mich. Bin ich dir denn in all den Jahren noch nicht einen Schritt näher gekommen?«


  Eine kühle Abweisung lag auf Lothars Antlitz. »Es sollte mir leid tun, wenn ich zu irgend einer Zeit versäumt hätte, Ihnen zu zeigen, daß ich Ihnen Dank schulde.«


  »Dank, Dank,« brauste Gervinus auf. »Immer dieses Wort! Ich will deinen Dank nicht haben, ich will deine Liebe, deine Zuneigung, weiter nichts! Was habe ich dir denn getan, daß du mich so abwehrst?«


  »Machen Sie mich nicht verantwortlich für mein Empfinden, Herr Professor.«


  »Professor! Natürlich, das setzt allem die Krone auf. Jahrelang bin ich dein Vormund gewesen, wurde dann dein Schwager, aber du kannst dich nicht einmal zu dem verwandtschaftlichen Du entschließen. Das will ich nicht länger. Ich verlange jetzt das brüderliche Du. Ich lasse deinen kindischen Trotz nicht mehr länger durchgehen. Gib mir einen triftigen Grund an, der dein abweisendes Verhalten mir gegenüber rechtfertigt, und ich will versuchen, dich zu verstehen.«


  Finster maß Lothar den Sprecher. »Sie reden, als hätten Sie einen achtjährigen Knaben vor sich. Sie wollen mich zwingen, Ihnen mein Innerstes zu enthüllen. Nun gut! Jawohl, es ist ein leidenschaftliches Wehren in mir gegen Ihre Wohltaten. Schon der zwölfjährige Knabe wich instinktiv vor Ihnen zurück, in dem Gefühl, von diesem Manne kommt dir nichts Gutes. Wer nicht tiefer sieht, der muß mich für undankbar halten. Sie haben die Mutter gerettet, uns Kinder erzogen und erhalten, aber Sie haben sich dafür auch Ihren Lohn genommen. Das Glück der Schwester traten Sie achtlos nieder, Sie glaubten, wir hätten nur noch zu danken. Sie streckten mir heute wie immer Ihre Hand entgegen, aber mir graut vor dieser Hand.«


  »Dir graut vor dieser Hand,« wiederholte Gervinus gedehnt und eine leichte Blässe breitete sich über sein Gesicht. »So werde ich dich in Zukunft nicht zwingen, mir ein freundliches Wort zu geben oder gar meine Hand zu drücken. Dir graut davor! Ich werde dich vielleicht auch nicht halten können, weiter bei mir zu arbeiten, denn damit zerstöre ich vielleicht auch dein Leben. Wenn du also andere Pläne hast, Lothar, so gehe, aber vergiß nicht, daß du auch jetzt noch an mir einen Freund hast.«


  Eine Blutwelle schoß Lothar in die Stirn. »Verstehe ich recht, so geben Sie mich frei und lösen damit das Versprechen, das ich der sterbenden Mutter gab?«


  »Ja, es wäre mir nur lieb, wenn du noch einige Wochen bei mir bliebest, bis ich geeigneten Ersatz gefunden. Ich dachte es mir so schön,« fügte er ergriffen hinzu, »dich weiter auf meinen betretenen Bahnen wandeln zu lassen.«


  »Ihr Weg ist nicht der meine,« gab Lothar zurück, »schon heute bin ich der Meinung, daß Ihre jahrelangen Forschungen auf Irrtümern beruhen. Ich würde daher niemals die Bahnen weiter wandeln, die Sie einschlugen.«


  Mit einem zärtlich vorwurfsvollen Blicke schaute Gervinus auf den Sprecher. »Ich liebe die heißblütige Jugend, ich bewundere deinen Mut, den du mit diesem Ausspruche an den Tag legst. Du stellst deine kaum zweijährigen Erfahrungen neben die einer fünfundzwanzigjährigen Forschung. Dieses Draufgehen ist das Recht der Jugend. Ich habe deine Forschungen nicht unbeachtet gelassen, habe in deinen Niederschriften viel Gutes gefunden. Du weißt, wir Aerzte tappen in Bezug auf das Rückenmark noch ziemlich im Dunkeln. Vielleicht ist es dir vorbehalten, etwas Licht hinein zu bringen. Du kennst meine Arbeiten und weißt, daß wir unsere Ansichten häufig auf Vermutungen aufbauen mußten, daß Irren menschlich ist.«


  »So geben Sie zu,« gab Lothar mit leichtem Hohn zurück, »daß Ihre Werke eine strenge Nachprüfung nicht aushalten können?«


  In ruhiger Würde erhob sich Gervinus. »Das gebe ich niemals zu, Lothar. Vom heutigen Standpunkte der Wissenschaft aus brauchen meine Arbeiten das Licht der Welt nicht zu scheuen. Im Gegenteil, sie sind für manchen zum Anreiz geworden, eifrig weiter zu forschen, und da das der Fall ist, kann ich mit dem Resultat recht zufrieden sein. Meine Bücher würden somit manches geschaffen haben.«


  »Aber auch manches Unheil heraufbeschworen haben. Ein Menschenleben muß uns Aerzten viel zu kostbar sein, als daß wir es jemals zum Versuchsobjekte erniedrigen, auf Grund nicht vollkommen abgeschlossener Forschungen.«


  »Der Ausspruch ehrt dich,« erwiderte Gervinus. »Nicht alle sind in der Jugend so überlegt. Aber daß du, der Arzt so spricht, das versetzt mich in Erstaunen, weil du weißt, daß wir Aerzte auch irren können.«


  »So sollte man jedem seine eigene Meinung lassen und Sie sollten niemals versuchen, mich in Gewalt auf den von Ihnen betretenen Weg zu zerren.«


  Gervinus schaute den Sprecher fest an. »So gehe denn allein den Weg, den du für den richtigen hältst. Ich wünsche dir Glück dazu.« Dann wandte er sich ab, denn das Herz war ihm schwer. Lothar aber ging mit kurzem Gruß hinaus.


  Eva war von der Nachricht, daß sich der Bruder vom Gatten trennte, sehr niedergeschlagen. Sie hatte immer noch auf ein gutes Einvernehmen gehofft. Jetzt aber sah sie, daß sich Norbert und Lothar immer mehr auseinander lebten. Obwohl Gervinus Lothar zu entschuldigen versuchte, empfand es Eva doch als Undankbarkeit, deren sich der Bruder schuldig machte und sie suchte ihn deshalb auf, um ihn zum Bleiben bei ihrem Gatten zu bewegen. Aber Lothar verbat sich energisch jede Einmischung seiner Schwester, und so kehrte sie unverrichteter Sache wieder heim.


  Lothar fand bald bei Professor Luttermann, ebenfalls eine Autorität auf dem Gebiete der Rückenmarksforschung, eine neue Anstellung und fühlte sich bei dem Professor äußerst wohl. An seiner Seite konnte er seine Tabesforschungen fortsetzen und auf den entgegengesetzten Bahnen wandeln, wie sie Gervinus mit seinen Forschungen eingeschlagen hatte.


  Da wurde Professor Gervinus der ehrenvolle Auftrag zuteil, ein Mitglied des königlichen Hauses, das seit Jahren unter einer Rückenmarkerschütterung litt, zu behandeln. Alle Mittel zur Linderung dieses Leidens hatten bisher versagt, und so war man aus Professor Gervinus gekommen, der jetzt helfen sollte. Die Behandlung setzte ein, aber Gervinus sah sogleich, daß der Fall sehr schwer, fast hoffnungslos war, und der Professor war mitunter recht mutlos, wenn er sehen müßte, daß er für diesen eigenartigen Fall nicht das Richtige fand.


  Nach kurzer Zeit erfolgten heimliche Angriffe. Es wurde behauptet, Gervinus behandle den königlichen Patienten falsch. In einem Artikel einer medizinischen Zeitschrift wurde der Professor heftig angegriffen, man warf ihm Fehler seiner Behandlung vor, und Gervinus war doch etwas erregt über diesen Angriff, der von einem Doktor Ludwig geschrieben war. Kurz darauf folgte in demselben Blatt eine zweite Arbeit, die in ganz fachmännischer Weise neue Richtlinien für die Behandlung des Patienten gab, und das veranlagte Professor Gervinus, dem unbekannten Schreiber wieder durch einen Artikel in der medizinischen Zeitschrift zu antworten. Das wirkte wie ein Alarmschuß. Ganz plötzlich erschienen von allen Seiten Berichte, Erfahrungen, Vermutungen über Tabesforschungen und schließlich spaltete sich das ganze große Lager der Spezialisten, indem die eine Hälfte sich zu Gervinus schlug, die andere aber ins Lager jenes Doktor Ludwig überging.


  Sogar bis an den Hof drang die Kunde, daß man Professor Gervinus wegen seiner Diagnose anfeinde. Der Leibarzt des königlichen Hauses verschaffte sich diese Artikel und sprach schließlich mit Gervinus darüber, daß es vielleicht doch das beste sei, einmal nach den Vorschriften jenes anderen Arztes zu handeln. Diese Zweifel verletzten Gervinus aufs tiefste. Er hatte sein Möglichstes getan und erklärte dem Leibarzt kurz und bündig, man möge dann die Behandlung des hohen Patienten jenem anderen Arzte übertragen. Der Leibarzt, der einsah, daß er einen groben Fehler gemacht hatte, lenkte sogleich ein, aber als Gervinus nach abermaligem Verlaus einiger Wochen noch immer keine Besserung seines Patienten sah, schlug er selbst vor, jenen Doktor Ludwig heranzuziehen.


  Groß war die Ueberraschung des Professors, als er im Beisein des Leibarztes jenen Doktor Ludwig zum ersten Male sah und in ihm seinen Schwager, Lothar Krenkow, erkannte. Er empfing ihn zwar mit freundlichem Blick, aber es schmerzte ihn doch tief, zu wissen, daß kein anderer als Lothar ihm diese Steine in den Weg legte und sein Lebenswerk zu untergraben suchte. Man besprach darauf alles Nähere und Gervinus erklärte sich bereit, den jungen Arzt ganz nach Belieben schalten und walten zu lassen, er werde fürs erste von der Behandlung zurücktreten. Auch Lothar machte sich das natürlich zur Bedingung. Wenn er hier helfen sollte, so durfte ihm niemand dreinreden.


  Mit einem leisen Lächeln willigte Gervinus ein, dann verließ er das Schloß.




  8. Kapitel


  Nach einer Behandlung von vier Wochen, die Doktor Krenkow seinem hohen Patienten hatte zuteil werden lassen, erklärte er, daß eine Operation unbedingt notwendig sei. Der Leibarzt schüttelte entsetzt den Kopf und auch Gervinus, den jener herbeirief, war der Ansicht, daß ein derartiges Vorgehen, das etwas ganz Neues vorstellte, den Tod des Patienten zur Folge haben könnte. Gervinus sagte das ganz offen seinem Schwager. Aber jener war darüber so entrüstet, daß er kurzer Hand die Behandlung des Prinzen niederlegte. Wieder trat Gervinus an Stelle Krenkows, aber als jetzt der Prinz selbst diese Operation dringend wünschte, als alle Versuche der Aerzte und der Mitglieder des königlichen Hauses ihn von seinem Vorhaben abzubringen fehlschlugen, wurde abermals Doktor Krenkow herbeigeholt und nach dem ersten Besuch schon war der Tag der Operation festgesetzt.


  Professor Gervinus war völlig verstört. Wie konnte Lothar es wagen, eine solche Operation vorzunehmen. Wenn sie mißlang, zerstörte sich jener seine ganze Laufbahn. Würde man ihn nicht wegen fahrlässiger Tötung vor das Gericht bringen? Und wie würde es Lothar tragen? Ob der Brausekopf wohl daran schon gedacht hatte? Es hielt ihn nicht mehr länger im Hause, er betrachtete es jetzt als seine Pflicht, den Schwager aufzusuchen.


  Der Empfang war nicht gerade freundlich, aber Gervinus überhörte absichtlich die verletzende Begrüßung und ging geraden Weges auf sein Ziel los.


  »Diese Operation ist Mord, Lothar. Wie kannst du so leichtsinnig mit einem Menschenleben spielen?«


  Lothar verschränkte die Arme über der Brust und sah den Schwager verächtlich an. »Ich weiß sehr wohl, Herr Professor, was Sie heute zu mir führt. Diese Operation, die gelingen wird, wird der Welt schlagend beweisen, daß alle die Forschungen, die Professor Gervinus bisher betrieben hat, falsch waren. Dann wird diese Autorität gestürzt sein, und das ist es, was Sie erzittern läßt.«


  Ein starker Zorn stieg in Gervinus empor. »Wie kannst du so zu mir reden, Lothar! Du weißt, mein Inneres kennt keinen Neid, wenn es dein Vorwärtskommen gilt. Du müßtest es fühlen, wie sehr ich dich auch heute noch lieb habe, und daß es einzig die Sorge um deine Zukunft ist, die mich heute zu dir führt. Glaubst du denn wirklich, daß ich gegen meine Ueberzeugung, nur um meinen kleinen Ruhm zu wahren, dir abraten könnte, den operativen Eingriff zu tun? Wie klein mußt du sein, Lothar, daß du mir eine solche Denkungsweise unterschiebst.«


  Lothar warf den Kopf zurück. »Es wird sich ja zeigen, wie Sie sich nach gelungener Operation der Wissenschaft gegenüber verantworten werden.«


  »Törichtes Kind! Bin ich denn der einzige, der nach dieser Richtung hin Forschungen angestellt hat? Weißt du denn nicht, daß du mit deinen Behauptungen fast allein stehst gegen ernste Männer mit reifen Erfahrungen. Du tust mir leid, Lothar, denn der Weg, den du gehst, führt zum Abgrunde.«


  »Die Zukunft wird zeigen, auf wen dieser Abgrund wartet.« 


  »So bestehst du darauf, die Operation vorzunehmen?«


  Unendlicher Hohn lag in Lothars Antwort: »Glauben Sie wirklich, daß mich Ihr Besuch von meinem Plane hätte abbringen können?«


  Da verließ Professor Gervinus seinen jungen Schwager ohne Gruß. Er beschloß, noch einen letzten Versuch zu wagen, um Lothar von seinem Vorhaben abzubringen. Er erzählte Eva alles und sie suchte den Bruder auf. Aber jener gab seiner Schwester zum ersten Male harte Worte und verletzt verließ Eva die Wohnung des Bruders. Tags darauf traf allerdings von Lothar ein Brief an sie ein, in welchem er Eva in herzlichen Worten bat, ihm nicht zu zürnen. Er sähe in ihren Bitten nur Professor Gervinus, der sie so stark beeinflußte, daß sogar die eigene Schwester am Bruder zweifle. Er schrieb dann weiter, daß er deutlich die Absichten kenne, Gervinus wolle die Geschwister entfremden und schließlich bat er Eva auf das herzlichste, sie möge ihm ihre schwesterliche Zuneigung bewahren.


  Eva verbarg diesen Brief sorgsam vor dem Gatten und heiße Wünsche stiegen zum Himmel auf, daß diese Operation gelingen möge.


  So kam der Tag der Operation heran. Lothar Krenkows Hand zitterte nicht, als er den Patienten unter dem Messer hatte. Alle seelische Kraft nahm er zusammen – der Versuch mußte gelingen.


  Die ganze medizinische Welt wartete in atemloser Spannung die nächsten Tage ab, und als man sah, daß der Erfolg mit dieser Operation Hand in Hand ging, war man sprachlos. Erst allmählich, dann immer rascher schwenkten die Angreifer Lothars mit fliegenden Fahnen in sein Lager über. Er war der Held des Tages, sein Name schwirrte von Mund zu Mund. 


  Gervinus aber saß in seinem Laboratorium und hatte den Kopf in den Armen vergraben. Er war irre an sich und an seinem Lebenswerk geworden. Er konnte sich, obwohl er ohne Neid war, an dieser gelungenen Operation nicht freuen. Wie war es möglich, daß sich alle Männer, die sich bisher mit der Tabesforschung eingehend befaßt hatten, so irren konnten? Spielte hier nicht nur ein wunderbarer Zufall mit, den man unter keinen Umständen verallgemeinern durfte? Was in diesem einen Falle gelungen war, durfte jetzt noch nicht als Norm aufgestellt werden. Wohl atmete auch er erleichtert auf, daß diese Operation glücklich verlaufen war, aber sein Herz blieb voller Sorge.


  Mit neuem Eifer warf er sich in der kommenden Zeit auf seine Forschungen, die er unter dem Gesichtswinkel Krenkows vornahm. Er wollte Behauptung gegen Behauptung stellen, wollte völlig unbeeinflußt vorgehen. Aber immer wieder erschien es ihm nur als ein glücklicher Zufall, denn diese Operation blieb geradezu Wahnsinn. Es tat ihm weh, daß so viele ernste Forscher sich sogleich für Krenkow und seine neue Methode bekannten, und er sprach darüber oft mit Eva. Aber auch hier wurde ihm ein großer Schmerz zuteil, denn er bemerkte deutlich, daß auch Eva ganz auf der Seite des Bruders stand und daß sie sich an all den Lobeserhebungen, die über Lothar ergingen, förmlich berauschte.


  Als Lothar sogar auf einem medizinischen Kongreß öffentlich Professor Gervinus mit höhnenden Redensarten angriff, zog es der Professor vor, in Zukunft den jungen Arzt zu meiden und ihn seinen Weg gehen zu lassen.


  Aber Gervinus war nicht der einzige, der sich von Doktor Krenkow abwandte. Sogar die neuen Anhänger des jungen Gelehrten fühlten sich bald von der hochfahrenden Art und Weise des so schnell berühmt gewordenen Kollegen aufs tiefste verletzt. Erst zürnte man ihm, allmählich aber lachte man über ihn, weil er sich selbst für den Bahnbrecher hielt, für den Mann, von dem noch Hervorragendes zu erwarten sei.


  Sogar bis in das Laboratorium des Professors Gervinus war der Streit – hie Gervinus, hie Krenkow – gedrungen. Bis hinab zu den Dienern wurde über diesen Fall gestritten. Gervinus wußte das wohl, aber es kümmerte ihn wenig. Die, die garnichts davon verstanden, diskutierten am meisten, und besonders Karl Scholz riß den Mund weit auf.


  »Ich habe es euch ja immer gesagt, Kollegen,« begann er, sich auf einen Tisch in der Mitte des Laboratoriums stellend, »dieser Doktor Krenkow ist von dem Genie geküßt worden. Ich würde mich sofort unter sein Messer begeben, ich ließe mir, ohne mit der Wimper zu zucken, mein Rückenmark tropfenweise herausziehen. Ich habe ihn schon als Kind gekannt und sage euch heute, Kollegen, er ist ein Genie, er ist der kommende Mann.«


  In demselben Augenblicke trat Professor Gervinus über die Schwelle. Er sah den heftig Gestikulierenden auf dem Tische stehen und rief ihn ärgerlich an. Scholz fiel vor Schreck fast von seiner Rednerbühne herab, Gervinus hielt ihm aber mit strengen Worten sein Verhalten vor.


  »Ich habe Sie in den letzten acht Tagen dreimal bei derartigen Kindereien angetroffen. Ich verbiete mir ein für allemal ein solches Betragen. Bemerke ich noch einmal, daß Sie meine Leute von der Arbeit abhalten, so können Sie gehen.«


  Scholz schwieg mit verkniffenem Gesicht, aber der Groll saß in seinem Innern, und als die Mittagspause herankam, beschloß er, seinen Aerger mit Alkohol hinunter zu spülen.


  Als er sich am Nachmittage wieder im Laboratorium einfand, war er in rosigster Stimmung. Er lachte hell auf, als ihm ein Glas nach dem andern aus den Händen fiel und zerschlug.


  »Es will heute anscheinend mit der Arbeit nicht recht gehen, es ist wohl das beste, ich mache eine kleine Pause.«


  Kaum eine halbe Stunde später schnarchte Scholz in einem Nebenraume des Laboratoriums.


  So fand ihn Professor Gervinus und zornig weckte er den Schläfer. »Was soll das, Scholz? Ist jetzt die Zeit zum Schlafen?«


  »Sei doch friedlich, Brüderchen,« lallte der Mann und rieb sich erwachend die Augen. Aber Gervinus, der ohnehin erregt war, schalt heftig, und als jetzt Scholz torkelnd aufstand und kurz darauf in die zahllosen Flaschen und Gefäße fiel, da faßte den Professor die Empörung.


  »Sie sind sofort entlassen, Scholz. Sie können gehen! Nicht einen Augenblick länger dulde ich Sie hier in meinen Räumen. Haben Sie mich verstanden?«


  »Was,« lallte der Betrunkene, »ich entlassen? Nee, Freundchen, das geht nicht.«


  Da faßte Gervinus den Mann am Arm, schüttelte ihn kräftig hin und her, schob ihn zur Tür hinaus, in den großen Nebenraum und rief einem anderen Diener zu, man möge Scholz seine Sachen geben, er sei entlassen.


  Da fiel alle Schläfrigkeit von dem Angetrunkenen ab. »Was, entlassen,« tobte er, »ich habe meine ordentliche Kündigung zu bekommen und lasse mir so etwas von Ihnen nicht gefallen. Verstehen Sie?«


  »Tun Sie was Sie wollen. Wir sind fertig miteinander.«


  Professor Gervinus wollte davongehen. Da vertrat ihm Scholz den Weg. »Fertig sind wir noch lange nicht, Herr Professor. Sie haben wohl vergessen, daß ich den Fritz Krenkow gekannt habe. Der Fritz war mein Freund. Ich habe mit ihm gesprochen, ehe er damals zu Ihnen in die Klinik kam. Karl, hat er zu mir gesagt, soll ich es tun?«


  »Machen Sie sofort, daß Sie raus kommen!« Wieder wandte sich Gervinus ab und abermals vertrat ihm Scholz den Weg.


  »Soll ich wirklich gehen, Herr Professor? Sie wissen, ich habe den Fritz Krenkow gekannt, und ehe er in Ihre Klinik kam, hat er gesagt, so ein Arzt ist kein Hexenmeister und ein Leben ist schnell ausgelöscht. Es ist schon besser, Herr Professor, Sie behalten mich.«


  Ohne noch ein Wort zu erwidern, schritt Gervinus zur Tür, öffnete sie, faßte dann Scholz am Arm und stieß ihn hinaus. »Sie sorgen mir dafür, Werner, daß dieser Mann mein Laboratorium nicht wieder betritt.«


  Draußen vor der Tür aber stand Scholz und seine verschwommenen Augen bekamen einen stechenden Ausdruck.


  »Das soll dir teuer zu stehen kommen, du Schuft! Ich weiß mehr als du glaubst. Wir wollen doch einmal sehen, was dein Frauchen dazu sagen wird, wenn es erfährt, daß der Herr Professor meinen lieben Freund Fritz zu Grunde gerichtet hat.« Dann schluchzte er laut auf und wankte davon.




  9. Kapitel


  Als Professor Gervinus wenige Tage nach diesem Auftritt zur vorgerückten Nachtstunde heimkehrte, trat ihm in der Haustür eine Gestalt entgegen.


  »Einen Augenblick, ich muß mit Ihnen sprechen.«


  An dem Ton der lallenden Stimme erkannte der Professor sofort Scholz. »Was fällt Ihnen ein,« herrschte er ihn an. Aber breitspurig stellte sich Scholz vor die Haustür. 


  »Ich bin gekommen, um Ihnen einen letzten Vorschlag zu machen. Ich bin kein schlechter Kerl, aber wenn Sie mir jetzt nicht helfen, werden Sie sehen, was daraus entsteht.«


  »Was wollen Sie eigentlich von mir?«


  Fünftausend Mark. Mit dem Gelde will ich dann nach Amerika gehen und Sie haben dann nicht mehr zu fürchten, daß der Karl Scholz Sie ins Zuchthaus bringt. Sie wissen doch – ich habe mich erkundigt – fahrlässige Tötung verjährt nicht so schnell.«


  »Machen Sie mir sogleich Platz, oder ich rufe den ersten besten Wächter und lasse Sie der Polizei übergeben.«


  »Nicht so hitzig, Herr Professor. Geben Sie mir viertausend Mark und ich bin stumm wie das Grab.«


  »Wissen Sie auch, daß ich Sie wegen Erpressung belangen kann? Nicht einen Pfennig bekommen Sie und jetzt machen Sie, daß Sie hier fortkommen!«


  Das Gesicht des anderen verzerrte sich. »Ich werde bezeugen, auf welche Weise mein Freund, Fritz Krenkow, von Ihnen um die Ecke gebracht wurde.«


  Da packte Professor Gervinus den Alten beim Arm und riß ihn mit eisernem Griff vom Hauseingang fort. Er stieß ihn auf den Damm, aber im Begriff, seine Haustüre zu öffnen, fühlte er sich gepackt und spürte einen heftigen Schlag auf den Kopf. Rasch wandte er sich um. Scholz war natürlich den Kräften des Professors nicht gewachsen. Der schüttelte den stark Angetrunkenen hin und her, daß ihm Hören und Sehen verging, dann fiel Scholz taumelnd auf das Straßenpflaster.


  »Du Schuft, du elendiglicher! Das zahle ich dir heim! Ins Zuchthaus mußt du! Du Gauner! Du Mörder!«


  Der Professor kümmerte sich nicht weiter um den Alten, er betrat sein Haus und schloß sorgsam hinter sich die Türe. 


  Eva machte sich zum Ausgehen bereit und rief nach Wanda. Sie kam mit dick verweinten Augen und erzählte auf Evas Fragen, daß der Vater heute Nacht verunglückt sei. Sie bäte um die Erlaubnis, ihn besuchen zu dürfen. Sogleich schickte Eva das Mädchen nach Hause und als es abends zurückkam, fragte sie teilnehmend nach dem Befinden. Da begann Wanda zu erzählen, daß der Herr Professor eigentlich die Schuld an diesem Unglück habe. Er hätte ihrem Vater den verdienten Lohn vorenthalten und ihn sogar mißhandelt.


  Entrüstet wies Eva das Mädchen zur Ordnung, aber Wanda meinte nur noch heftiger. »Wir haben alle unsere Fehler, gnädige Frau, und auch der Herr Professor ist nicht schuldlos. Mag schon sein, daß die gnädige Frau nichts davon wissen, daß der Herr Professor den armen Herrn Krenkow um die Ecke gebracht hat, weil er ihn zum Versuchsobjekt für seine Forschungen machte.«


  Eine fahle Blässe überzog Evas Gesicht. »Was soll das heißen, Wanda. Was hat der Herr Professor mit meinem Vater zu tun?«


  Wanda lachte boshaft auf. »Sollten die gnädige Frau denn wirklich nicht wissen, daß zwischen dem Herrn Professor und Herrn Krenkow ein Abkommen getroffen wurde, wonach Krenkow sein Leben dem Herrn Professor opferte, wenn jener sich bereit erklären würde, seiner Frau und seinen Kindern viel Geld zu vermachen?«


  »Das ist nicht wahr,« schrie Eva auf, Wanda aber fuhr unbeirrt fort.


  »Aus welchem Grunde hätte denn sonst der Herr Professor sich der Frau und der Kinder angenommen? Fragen Sie ihn doch einmal, gnädige Frau. Jenes Schriftstück befindet sich sicherlich noch in seinem Besitz und wenn wir reden würden, wäre es um den Herrn Professor geschehen.« 


  Taumelnd hielt sich Eva an einem der Sessel fest. Was sie soeben gehört hatte, vermochte sie nicht zu glauben. Aber wie konnte Wanda es wagen, solche Dinge zu erzählen, wenn nicht wirklich etwas Wahres daran war?


  Wanda sah die Erregung auf Evas Zügen und eine teuflische Freude zog in ihr Herz. »Ich will alles der gnädigen Frau ausführlich erzählen. Die gnädige Frau kann dann selbst beurteilen, was sie tun will.«


  Im ersten Augenblicke wollte Eva dem Mädchen Schweigen gebieten, aber dann stieg das Verlangen in ihr auf, alles zu erfahren. Und Wanda erzählte mit größter Ausführlichkeit von jenem Tage an, da Doktor Gervinus mit Fräulein von Eppendorf in den Hof gekommen sei und mit Krenkow gesprochen habe. »Krenkow wußte ganz genau, daß es zum Sterben ging und der Herr Professor wußte das auch. Er ist also schuld an dem Tode Ihres armen, unglücklichen Vaters, der sich für seine Familie opferte.«


  Aufstöhnend barg Eva das Haupt in den Händen. »Es ist ja nicht wahr, kann nicht wahr sein,« murmelte sie.


  Mit raubtierartigem Blick betrachtete Wanda ihr Opfer. »Wenn die gnädige Frau mir nicht glauben will, könnte man ja im Schreibtisch des Herrn Professor einmal nachsehen. Das Schriftstück würde sich wohl noch vorfinden.«


  Abwehrend streckte Eva die Hände aus. »Gehen Sie, lassen Sie mich allein, aber hüten Sie Ihre Zunge! Sie werden mir über alles Rechenschaft zu geben haben, was Sie heute zu mir sagten!«


  »Ich will alles beschwören,« beteuerte Wanda, dann verließ sie das Zimmer.


  Eva warf sich auf den Divan und versuchte ihre Gedanken zu sammeln. Was sie soeben gehört hatte, erschien ihr plötzlich garnicht mehr so unglaublich. Hatte Lothar nicht immer geäußert, daß nur ein triftiger Beweggrund Gervinus zu allen den Wohltaten, die er der Familie Krenkow erwiesen hatte, treiben müsse?


  Ihr erster Gedanke war der, den Gatten zu fragen. Aber dann sagte sie sich, daß er ihr wahrscheinlich doch nicht alles genau erzählen würde. Ob sie sich selbst überzeugte? Ob sie hinüber ging und im Schreibtische nachsuchte? Sie besaß einen zweiten Schlüssel, den ihr Gervinus selbst ausgehändigt hatte, damit sie stets Zutritt zu den Geldern oder sonstigen Schriftstücken hatte. Sie wußte, Gervinus war heute zu einer Sitzung gegangen und kehre nicht so rasch nach Hause zurück. Die Gelegenheit war also gegeben.


  Die Unruhe trieb sie, sie ging hinüber und öffnete den Schreibtisch. Sie durchsuchte Fach für Fach, fand aber nichts. Jede Schublade hatte sie bereits geöffnet, es blieb nur noch das kleine Geheimfach, zu dem sie aber einen Schlüssel nicht besaß. Das Verlangen, Klarheit zu bekommen, wurde immer größer in ihr. Sie holte allerhand Schlüssel herbei, aber keiner paßte. Und immer aufgeregter beschloß sie endlich, gewaltsam, mittels eines Brecheisens, das Schloß zu öffnen. Dem heftigen Druck gab die Tür nach.


  Wohlgeordnet lagen die Papiere darin. Die Zeugnisse, die Urkunden, die Bankbücher und nun fand sie auch den gesuchten Zettel.


  Sie las die wenigen Worte: »Hiermit bescheinige ich aus freien Stücken und ohne Zwang, daß ich mich der Behandlung des Herrn Doktor Gervinus unterziehe, obwohl ich weiß, daß mein Leben damit in Gefahr kommt. Herr Doktor Gervinus hat mich vorher mit allen Einzelheiten genau vertraut gemacht. Es trifft ihn keine Schuld, falls mir ein Unglück zustößt. Fritz Krenkow.« Dann folgte noch das Datum und schließlich mit Bleistift von Gervinus Hand geschrieben: Versuch mißglückt, Krenkow nach der zweiten Einspritzung an Vergiftungserscheinungen gestorben.


  Mit einem dumpfen Aufstöhnen sank Eva vor dem Schreibtisch nieder. Es war also doch wahr, was Wanda gesagt hatte. Ihr Gatte war zum Mörder geworden. Ein namenloses Entsetzen erfaßte sie. Ihr graute plötzlich vor allem, was sie sah. In einer Stunde würde Norbert heimkehren. Sie sollte noch weiter mit ihm zusammen wohnen, sollte ihm ins Auge sehen. Das ging über ihre Kräfte. Sie barg das Schriftstück in ihrem Gewande und beschloß, es an Lothar zu senden, damit man gemeinsam beraten könne, was jetzt zu tun sei. Sie verwahrte die übrigen Papiere so gut es ging, drückte das Geheimfach wieder an und schaffte auch sonst mit zuckenden Händen wieder Ordnung. Dann griff sie zur Feder, um dem Gatten zu schreiben, daß sie um sein Geheimnis wisse. Aber sie fand nicht die richtigen Worte. Irgend etwas in ihrem Innern sprach den Gatten von jeder Schuld frei. Heiße Tränen rannen über ihr Gesicht, als sie daran dachte, wie gut Gervinus immer zu ihr gewesen sei. War denn seine Schuld nicht längst gesühnt? Der eigene Vater sprach sogar den Gatten von aller Schuld frei. Durfte sie dann noch zum Richter werden?


  Aber dennoch, Gervinus war am Tode des Vaters schuld, er hatte gewußt, daß er ein Menschenleben aufs Spiel setzte. Da schrieb sie aufschluchzend die wenigen Worte nieder: »Ich verlasse Dich, weil ich weiß, daß Du schuld am Tode des Vaters bist.« Dann floh sie in ihr Zimmer, packte schnell einige wenige Sachen in die Reisetasche und schlich in später Nachtstunde die Treppe hinab.


  Als ihr der kühle Wind ins Gesicht wehte, kam ihr erst zum Bewußtsein, daß sie garnicht wußte, wohin sie sich wenden sollte. Der einzige, der ihr blieb, war Lothar. Da der Weg zu ihm weit war, rief sie eine Nachtdroschke an und sagte dem Kutscher die Adresse des Bruders.


  Vergeblich läutete sie nach einiger Zeit an seiner Wohnung. Lothar war nicht daheim. Der Pförtner, der endlich kam, konnte ihr auch keine Auskunft geben, wann Herr Doktor Krenkow zurückkommen würde, und da Eva nicht in des Bruders Wohnung konnte, beschloß sie, für heute Unterkunft in einem Hotel zu suchen, um gleich morgen mit ihm alles weitere zu besprechen.


  Jetzt erst, da sie allein auf der dunklen Straße stand, überkam sie das Gefühl grenzenloser Vereinsamung. Sie, die stets gehegt und gepflegt wurde, hatte keine Freunde, keine an die sie sich jetzt halten konnte. Nur der Bruder blieb ihr und der war heute nicht zu erreichen.


  Sie wankte die Straße hinunter, um ein Hotel zu suchen. Sie fühlte sich wie zerschlagen.


  In ihren tiefen Gedanken hörte sie kaum das herankommende Auto, und erst als der Chauffeur ihr ein warnendes Wort zurief, erwachte sie aus ihrer Stumpfheit. Sie befand sich in einer stillen, eleganten Straße, in der kein Hotel stand. Sie mußte also wieder umkehren und den eben gekommenen Weg zurücklegen.


  Da bemerkte sie, daß ihr ein Herr folgte und erkannte in ihm Hasso von Eppendorf. All ihre Fassung brach zusammen, die Tränen rannen über ihr Gesicht. Erschrocken fragte Herr von Eppendorf was ihr fehle, aber aus ihren verwirrten Reden entnahm er nur, daß sie dem Gatten davongegangen sei. Er sah, daß er ihr helfen müsse und beschloß, gemeinsam mit ihr zu Billerbecks zu fahren, damit Gertraude sich der Unglücklichen annähme. Willenlos ließ Eva alles mit sich geschehen. Gertraude war noch nicht zur Ruhe gegangen und empfing die späten Ankömmlinge freundlich. Aus Evas Aeußerungen, die unter Schluchzen hervorgebracht wurden, erfuhr sie bald alles Nähere und nun galt es, die Aufgeregte zu beruhigen.


  »Jetzt kommen Sie erst mit mir und schlafen sich gründlich aus, liebste Eva. Es ist alles nicht so schlimm, wie man es Ihnen erzählt hat. Auch ich weiß um die Angelegenheit und werde Ihnen morgen nähere Aufklärung geben.«


  Da richtete Eva angstvoll ihre Augen auf Gertraude. »Sie wußten darum? Warum duldeten Sie dann, daß er mich zum Weibe nahm?«


  Gertraude zog die Zitternde an sich. »Er ist nicht so schuldig, wie Sie glauben. Ich weiß, wie furchtbar er damals unter den unglücklichen Verhältnissen litt. Er hat ja längst wieder gutgemacht, was er damals verschuldete.«


  Eva schüttelte den Kopf. »Niemals kann er das wieder gutmachen.«


  »Seien Sie nicht so unversöhnlich,« wehrte Gertraude.


  »Es war mein Vater, den er tötete.«


  »Ihr Vater war ein Sterbender, als Doktor Gervinus in sein Leben trat.«


  Eva schluchzte auf. »Trotzdem hatte er kein Recht, ihm das Leben zu verkürzen. Ihnen Gertraude aber mache ich jetzt den Vorwurf: wie konnten Sie mich diesem Manne lassen?«


  Der Blick Gertraudens irrte zur Seite. »Haben Sie in all den Jahren an seiner Seite das Glück nicht kennen gelernt?«


  Eva senkte den Kopf und ein brennendes Rot stieg ihr in die Schläfen. »Er ist schuld am Tode des Vaters. Das werde ich niemals vergessen und darum kann ich niemals zu ihm zurückkehren.«


  Vergeblich versuchte Gertraude versöhnende Worte zu finden. Aber als alles das nicht fruchtete, geleitete sie Eva ins Fremdenzimmer.


  »Erst ruhen Sie, morgen werden wir weiter darüber reden. Lassen Sie sich zu keiner Tat hinreißen, die Sie später bereuen könnten.«


  Gertraude wartete am Lager Evas, bis die Erschöpfte eingeschlummert war. Dann schritt sie hinüber in ihr Zimmer und schrieb noch in derselben Nacht an Professor Gervinus einige Zeilen, daß Eva bei ihr gut aufgehoben sei. Er möge aber für's erste keinen Versuch machen, seine verstörte Frau zurückzurufen. »Was in meinen Kräften steht, daß alles wieder zum guten Ende kommt, will ich tun.«


  Sie selbst trug den Brief zum Kasten, da die Bedienten längst schliefen. Dann saß sie noch lange im Erker und schaute hinab in die Nacht. Ihr Gatte war noch nicht daheim, er zechte wohl wieder mit seinen Freunden. Dort drüben aber schlief Eva und glaubte, die unglücklichste aller Frauen zu sein. Gertraude lächelte bitter.


  »Armes Kind, ich wünsche Dir nicht, daß dir mein Los zuteil geworden wäre.«




  10. Kapitel


  Behutsam hatte Gervinus nachts die Tür geöffnet, um niemanden zu stören. Die Sitzung hatte sich länger hingezogen, als er geglaubt und so war Mitternacht längst vorüber, als er endlich heim kam. Er betrat sein Arbeitszimmer, drehte das elektrische Licht an und erblickte sofort Evas Zettel. Rasch eilte er ins Schlafzimmer hinüber, sah das unberührte Lager seiner Frau und ein unendlicher Schmerz überkam ihn. Was war während seiner Abwesenheit hier vorgegangen? Von wem hatte sie die Vergangenheit erfahren? Er betrat abermals sein Arbeitszimmer und las immer wieder den Zettel. Er empfand den Verlust schmerzlich, denn er liebte Eva mit starker, inniger Liebe. Wohin mochte sich die Aermste gewandt haben? Ob ihm jemand im Hause Auskunft geben konnte? Für heute war das unmöglich, denn die Bedienten schliefen und er mochte sie nicht wecken.


  Er legte sich nicht zur Ruhe nieder. Schlaf würde er doch nicht gefunden haben, dazu war sein Inneres zu aufgewühlt. Als dann der Morgen kam, rief er Wanda in sein Zimmer, die sofort, als er nach Eva fragte, zu weinen begann.


  Sie wisse nur, daß die gnädige Frau gestern abend sehr erregt gewesen sei und spät die Wohnung verlassen habe.


  Gervinus schickte das Mädchen wieder hinaus, da sie ihm keine genaue Auskunft geben konnte. Da fiel ihm ein, daß er die Bescheinigung Krenkows ja noch immer in seinem Geheimfache verwahrte. Dadurch wollte er Eva überzeugen, daß er nicht ganz so schuldig sei, wie sie wohl glaube. Aber er erschrak heftig, als er bemerkte, daß das Geheimfach erbrochen und jener Zettel entwendet war.


  Die erste Post brachte ihm den Brief von Gertraude. Anfänglich atmete er erleichtert auf, denn er wußte Eva in gutem Schutz, dann aber kamen ihm die Zweifel. Ob Gertraude seiner armen Frau nicht doch auf deren Fragen die Vergangenheit enthüllte? Er wollte zu Billerbecks, denn aber beschloß er abzuwarten, wie es ihm die Freundin geraten hatte. Als aber die Mittagsstunde herankam, war es ihm unmöglich, noch länger ohne Kunde zu bleiben. Er eilte zu Billerbecks und ließ sich bei Gertraude melden.


  Sie empfing ihn sofort, konnte ihm aber auch nur die Auskunft geben, daß Eva ganz verstört des nachts zu ihr gekommen sei, woher sie die Vergangenheit erfahren habe, wisse Gertraude nicht. Da ging er entmutigt wieder heim und versank brütend an seinem Schreibtische. Er hörte Wandas Worte kaum, die ihn freundlich und eindringlich aufforderte, doch wenigstens einige Bissen zu genießen. Er bemerkte auch nicht, daß sie sich heute besonders sorgfältig gekleidet hatte und jetzt trotzig den Kopf zurückwarf, als er so wenig Notiz von ihr nahm.


  Eine Stunde später begehrte Doktor Krenkow den Herrn Professor zu sprechen. Da fiel alle Mattigkeit von Gervinus ab und wie ein Freudenschein überlief es sein Gesicht, als er den Befehl gab. Doktor Krenkow eintreten zu lassen. Jetzt würde Klarheit geschaffen werden: vielleicht gelang es Lothar, Eva zu bestimmen, zu ihrem Gatten zurückzukehren, jetzt würde der Arzt zum Kollegen sprechen.


  Gervinus sah sogleich, daß der Eintretende über alles gut unterrichtet war. Sein blasses Gesicht war gelblich angelaufen und starr blickten seine Augen.


  »Ich bin gekommen, um Rechenschaft von Ihnen zu fordern. Sie werden wissen, was mich heute zu Ihnen führt.«


  »Eva war bei dir?«


  »Ja, und aus ihrem Munde, der keine Unwahrheit spricht, habe ich endlich alles erfahren.« Er zog ein Blatt Papier aus der Tasche. »Kennen Sie das?«


  Es war jenes Schreiben, das Gervinus seinerzeit von Krenkow erhalten hatte und das ihm entwendet worden war.


  »Ja, ich kenne das Blatt. Ich verlange Aufklärung, wer es in deine Hände legte.«


  »Aufklärung habe ich zu verlangen, Herr Professor! Ist es wahr, daß Sie meinen Vater bestimmten, sich Ihrer Behandlung anzuvertrauen? Ist es wahr, daß Sie ihn durch Geldsummen verlockten, sein Leben aufs Spiel zu setzen? Daß Sie ihn opferten, um Ihre Versuche auszuführen?« 


  Keine Miene im Antlitz des Angeredeten zuckte. «So redet der Sohn des Vaters, dem ich, wie du sagst, das Leben verkürzte. Der Kollege dürfte zum Kollegen nicht so sprechen. Du, der du bereits so tief in die medizinische Wissenschaft eingedrungen bist, solltest doch wissen, daß es damals für deinen Vater keine Rettung mehr gab. Ich habe ihn seinerzeit nicht gezwungen!«


  Flammend fuhr Lothar auf. »Wer gab Ihnen aber das Recht, Ihre unabgeschlossenen Versuche um Geldeswert an einem Manne auszuführen? Sie wußten sehr wohl, daß die Not der Angehörigen meinem Vater ins Herz schnitt. Sie köderten ihn und spielten ein grausames Versteckspiel.«


  »Ueberlege dein Wort, Lothar. Du hast durchaus nicht das Recht, dich hier zum Richter aufzuwerfen. Waren denn deine Forschungen schon abgeschlossen, als du Prinz Ferdinand unter das Messer nahmst?«


  »Habe ich das Leben des Prinzen dadurch verkürzt?«


  »Warst du sicher, daß die Operation gelingen mußte?«


  »Ja,« gab Lothar zurück. »Ich würde niemals gewissenlos ein Menschenleben zur Forschung benutzen.«


  »Du sprichst wie ein unreifer Knabe, Lothar. Du als Arzt –«


  »Ich spreche, wie es mir die Sohnespflicht vorschreibt. Sie sind zum Mörder an meinem Vater geworden und ich verlange jetzt Rechenschaft. Ich könnte hingehen, könnte Sie öffentlich bloßstellen, der Jüngere den Aelteren, aber man würde versuchen beizulegen, was der Arzt dem Arzte vorzuwerfen hat. Mich aber wird keine Macht der Erde hindern, Rechenschaft von Ihnen zu verlangen, denn grenzenlos ist mein Haß, grenzenlos meine Verachtung! Was Sie mir angetan haben, das sühnt nur Blut. Mit der Waffe in der Hand werden mir uns gegenüberstehen.« 


  Da vertrat ihm Gervinus den Weg. »Meinst du mich zu zwingen, Lothar? Ich, als dein Schwager, verweigere dir dieses Duell!«


  »Sie verweigern es?«


  »Ja, denn Wahnsinn ist es, was du jetzt sprichst. Geh heim, und wenn du ohne Erbitterung bedenkst, was du soeben hier gesprochen, so muß dir die Röte der Scham in die Wangen steigen.«


  »Du Mörder, willst dich aufwerfen zum Richter über mein Tun? – Ich werde Sie zu zwingen wissen, sich mit mir zu schlagen!«


  Gervinus blickte dem Erregten fest ins Auge. »Du willst mich zwingen?« Er lächelte überlegen.


  Da hob Lothar die Hand. »So werde ich Sie züchtigen wie es Ihnen zukommt.«


  Zu seiner ganzen imponierenden Größe richtete sich jetzt der Professor auf und trat dicht vor den jungen Schwager hin: »Nun, Lothar, du willst mich schlagen?« Aber dann plötzlich sprang seine Stimme auf wie sprühendes Feuer: »Wag' es, Knabe! Wag' es die Hand zu erheben gegen den Mann, der dir und euch allen nur Gutes tat! Wag' es und du wirst meine ganze Kraft fühlen!«


  Da wich Lothar erblassend zurück, die gehobene Hand sank ihm schlaff herab. Er schaute in dieses eherne Antlitz, dessen überwältigende Ruhe und Hoheit ihm eine Scheu einflößte, die er bisher nicht gekannt hatte. Die trotzig aufgeschlagenen Augen senkte er zu Boden, dann stieß er die Worte hervor:


  »So wird der Ehrenrat entscheiden, was hier zu tun ist!«


  Dann ging er davon. –


  In tiefe Gedanken versunken überhörte Gervinus das leise, schüchterne Klopfen. Erst beim dritten Male vernahm er es und auf seinen Ruf trat Wanda über die Schwelle. Sie schlich langsam näher, sank dann plötzlich vor dem Professor nieder und brach in heftiges Weinen aus.


  »Was soll das, Wanda? Stehen Sie auf. Was wollen Sie?«


  Sie aber blieb am Boden liegen und stotterte unter heftigem Schluchzen, daß sie alles wisse. Der Vater sei hier gewesen, er hätte Herrn Doktor Krenkow und Frau Professor alles aus der Vergangenheit erzählt. »Aus Haß hat er es getan. Er wollte Rache nehmen für seine Entlassung und dabei weiß ich doch, daß Sie, Herr Professor, ihm nur immer Gutes erwiesen haben. Ich weiß auch, daß der Vater immer tiefer sinkt. Ich kann ihn nicht mehr halten.«


  Ein warmes Mitgefühl stieg in Gervinus Innerem empor. Das bitterlich weinende Mädchen tat ihm leid. Sie litt unter der Verkommenheit des Vaters und unter seiner jetzt so niedrigen Handlungsweise.


  »Stehen Sie auf, Wanda. Es wird schon noch alles zum guten Ende kommen.«


  »Niemals wird es wieder gut werden,« jammerte sie. »Mit Fingern wird man auf die Tochter des verkommenen Mannes zeigen. Schon jetzt hat mich mein Bräutigam deswegen verlassen. Aber nicht allein mein Leid treibt mich her, Sie leiden, Herr Professor, und das tut mir weh. Ich möchte Ihnen helfen.«


  Er strich ihr leicht über das Haar. »Sie sind ein gutes Mädchen, Wanda. Ich will sehen, was ich für Sie tun kann.«


  »Lassen Sie mich wenigstens in Ihrem Dienste bleiben,« weinte Wanda. »Ich habe Stunden, in denen mir die Angst fast die Sinne raubt. Darf ich mich dann an Sie wenden, um ein beruhigendes Wort von Ihnen zu hören?«


  »Kommen Sie, Wanda, so oft Sie wollen. Selbstverständlich bleiben Sie in meinem Hause, denn ich hoffe, daß die gnädige Frau in aller Kürze zurückkehrt.«


  »Wenn der Herr Professor mir sagen würden, wo sich die gnädige Frau aufhält, könnte ich vielleicht etwas nützen. Ich war einst die Gespielin der gnädigen Frau, ich kannte auch deren Vater und wußte, daß es damals für ihn keine Rettung mehr gab. Vielleicht könnte ich der gnädigen Frau einige beruhigende Worte sagen.«


  Professor Gervinus streckte dem Mädchen die Hand hin. »Ich danke Ihnen, Wanda. Aber lassen wir die Vergangenheit. Meine Frau ist bei einer befreundeten Familie, bei Frau von Billerbeck. Sie wird dort für einige Zeit bleiben und dann wieder hierher zurückkehren. Und nun weinen Sie nicht länger. Hoffen Sie auf eine gute Zukunft.«


  Da ging Wanda. Um ihre Lippen spielte ein befriedigendes Lächeln.


  In später Abendstunde, als sich Gervinus gerade zur Ruhe begeben wollte, klopfte es wieder an seine Tür. Er öffnete und sah Wanda, die nur einen losen Morgenrock übergeworfen hatte. Ihre Augen schwammen in Tränen. »Verzeihen Sie, Herr Professor, aber ich halte es vor Angst nicht länger aus. Wollen Sie mir einige Tropfen geben. Ich finde sonst die ganze Nacht über keinen Schlaf.«


  Er sah, wie sie sich fröstelnd in ihr Gewand hüllte, sah ihre bloßen Füße.


  »Sie werden sich erkälten, Wanda. Gehen Sie sogleich in Ihr Zimmer. Ich komme hinüber. Legen Sie sich hin, ich bereite Ihnen inzwischen ein Beruhigungsmittel.«


  Wenige Minuten später stand er an ihrem Bett, die furchtbare Aufregung schien gewichen zu sein, nur manchmal zuckte sie leicht zusammen. Gervinus wollte es erscheinen, als seien diese Zuckungen keine Krankheitserscheinungen, doch wies er diesen Gedanken rasch von sich. Wanda schluchzte immer wieder:


  »Was wird aus meinem Vater werden!« Als sie sich aber noch immer nicht beruhigen wollte, zog sich der Arzt einen Stuhl an ihr Bett. »Jetzt schlafen Sie, Wanda, ich werde sehen, daß ich für Ihren Vater noch etwas tun kann.«


  »Ich habe Ihnen ja noch nicht alles gesagt, Herr Professor. Der Vater kommt ins Gefängnis, wenn ich ihm nicht bis morgen helfe. Er hat dreihundert Mark, die man ihm anvertraute, unterschlagen und muß das Geld bis morgen schaffen. Meine Ersparnisse betragen nur wenig über hundert Mark und ich weiß nicht, woher ich den Rest nehmen soll. So wird man den Vater ins Gefängnis werfen.«


  »Warum haben Sie nicht gleich Vertrauen zu mir gehabt, Wanda? Jetzt sehe ich allerdings ein, daß wir für Ihren Vater etwas tun müssen. Wegen des Geldes machen Sie sich keine Sorge und Ihre eigenen Ersparnisse behalten Sie sich.« Er zog seine Brieftasche hervor. »Hier gebe ich Ihnen dreihundert Mark, doch bitte ich Sie, morgen mit Ihrem Vater zu seinem Schuldner zu gehen und dort das Geld persönlich abzuliefern. Sie brauchen aber nicht zu sagen, daß der Betrag von mir kommt.«


  Abermals brach Wanda in einen Tränenstrom aus. »Tausend Dank, Herr Professor! Ich werde niemals vergessen, was Sie an mir taten. Mein Leben lang will ich Ihnen dienen und versuchen, diese Summe langsam abzuzahlen.«


  Er wehrte ihr mit leisem Lächeln. »Nehmen Sie es als Geschenk, Wanda, es macht mir Freude, Tränen trocknen zu können.« Er neigte sich nochmals ein wenig über ihr Bett, da umschlang ihn Wanda plötzlich mit ihren Armen.


  »Wie ein Vater sind Sie zu mir,« klang es in rührenden Tönen an sein Ohr. Ganz scheu drückte sie ihre Lippen auf seine Wange. »Verzeihen Sie mir, Herr Professor, aber ich habe so lange Elternliebe entbehren müssen. Ich konnte jetzt nicht anders handeln. Es ist eine grenzenlose Sehnsucht in mir nach einem Lebenszeichen, und diese Sehnsucht überwältigte mich soeben.«


  Gervinus betrachtete die Sprecherin mit einem warmen Blick. »Sie armes Kind, nun aber schlafen Sie.«


  »Sie zürnen mir nicht, Herr Professor?«


  »Warum sollte ich Ihnen zürnen, Wanda?«


  »Weil – ich – Sie – küßte.«


  Seine Stimme war voll weicher, väterlicher Güte. »Sie sehnten sich nach Liebe, sehnten sich danach, Ihr überströmendes Gefühl zu zeigen. Nein, Wanda, ich zürne Ihnen deswegen nicht.« Er nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und drückte flüchtig einen Kuß auf ihre Stirn. »So, nun wissen Sie genau, daß Sie einen Berater an mir haben.«


  Dann verließ er das Zimmer. Aber kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, da richtete sich Wanda in ihrem Bett auf und ein glühender Triumph blitzte aus ihren Augen. Raubtierartig bohrten sich ihre weißen Zähne in ihre Unterlippe und dann lachte sie frohlockend in sich hinein.




  11. Kapitel


  Vergeblich hatte Gertraude Eva zu überreden versucht, sie möge noch längere Zeit bei ihr bleiben. Aber Eva hatte bereits ihre wenigen Sachen zusammengepackt, um ganz zu dem Bruder überzusiedeln. Sie wollte der Freundin nicht noch länger zur Last fallen, außerdem fühlte sie sich im Billerbeck'schen Hause sehr unbehaglich. Das Verhältnis der beiden Ehegatten zueinander war ein so peinliches, denn Billerbeck versuchte mit jeder Bemerkung seine Frau zu kränken und in den Augen der Anwesenden herabzusetzen. Gertraude ertrug alles mit heroischer Würde, ja, sie bemühte sich sogar, den Bemerkungen einen möglichst harmlosen Anstrich zu geben und entschuldigte den Gatten vor den Anwesenden ständig. Aber Eva sah doch, wie furchtbar die Freundin darunter litt und so wollte sie sich nicht länger halten lassen. Lothars Wohnung war ja auch geräumig genug, um Eva für einige Zeit aufzunehmen. So verabschiedete sie sich schon am kommenden Morgen mit größter Herzlichkeit von Gertraude. Noch einmal legte ihr die Freundin dringlich ans Herz, sich nicht zu Unvorsichtigkeiten hinreißen zu lassen. Eva lächelte leise.


  »Habe nur keine Sorge, Gertraude. Es ist mir schon heute, als sei mein Gatte nicht so schuldig, wie es den Anschein hat.«


  Stürmisch ergriff Gertraude Evas Hand. »Das ist ein Wort, das mich froh macht, Eva. Dein Gatte ist viel zu edel, um etwas Unrechtes zu tun.«


  Während Eva zu Lothar fuhr, überlegte sie nochmals alles. Gertraude hatte recht. Es war am richtigsten, sie kehrte zu Gervinus zurück, auch wenn der Bruder anderer Meinung war. Bei dem Bruder angekommen, wurde ihr der Bescheid, daß der Arzt augenblicklich Besuch habe, sie möge ein wenig warten. Aber als sie dann ihren Namen nannte, als das Hausmädchen sie dem Arzte meldete, bekam sie sofort die Aufforderung, ins Sprechzimmer zu kommen. Der Bruder wandte sich soeben an ein junges Mädchen, das ihm gegenübersaß:


  »Sie werden der gnädigen Frau wiederholen, was Sie soeben mir berichtet haben. Sind Sie dazu bereit?« 


  »Ja.«


  Aufgeregt schritt Lothar in seinem Zimmer auf und ab. Was er gerade vernommen hatte, erregte ihn ungeheuer. Wanda Scholz war in aller Frühe zu ihm gekommen und hatte ihm erzählt, daß sie nicht mehr länger im Hause Professor Gervinus bleiben könne. Auf seine Fragen, aus welchem Grunde ihr Fortgehen so schnell nötig sei, berichtete sie, sie habe ihr Ehrenwort gegeben zu schweigen. Da wurde Lothar ungeduldig und fuhr sie mit harten Worten an. Wanda aber sprang auf.


  »Was tun Sie für mich, wenn ich Professor Gervinus verderbe?«


  Er betrachtete die Erregte erstaunt. Er sah den Haß in den Augen des Mädchens und erfuhr jetzt, daß der Schwager ihren Vater beschimpft und ihn auf die Straße geschleudert habe. »Haß ist in mir, glühender Haß! Ich will ihn verderben und kann es!«


  Da hatte Doktor Krenkow sie aufgefordert, ihm alles zu erzählen und nun berichtete Wanda, daß Gervinus sie heute Nacht in ihrem Zimmer geküßt habe. »Hier,« sie schleuderte drei Hundertmarkscheine auf den Tisch, »die hat er mir heute Nacht geschenkt!«


  Da trat Eva über die Schwelle und trat entsetzt zurück, als sie Wanda erkannte. Lothar aber ging auf die Schwester zu. »Du kommst zur rechten Zeit, Eva. Dein treuer, vielgeliebter Gatte hat die kurze Zeit deiner Abwesenheit dazu benutzt. um mit deiner Dienerin zarte Bande anzuknüpfen.«


  »Das ist nicht wahr,« kam es entrüstet von Evas Lippen. »Sind Sie hierher gekommen, um mir das zu sagen?«


  Wanda schlug die Hände vor das Gesicht. »In meines Herzens Not kam ich hierher und keine Stunde länger will ich in dem Hause bleiben, in dem man mir nachstellt.« 


  Eva zitterte vor Erregung. »Noch einmal, das ist nicht wahr!« bebte es von ihren Lippen.


  Wanda erhob die rechte Hand. »Ich schwöre beim Andenken meiner guten Mutter, schwöre bei meiner ewigen Seligkeit, daß mich der Herr Professor gestern abend in meinem Zimmer besuchte, daß er mich küßte und mir schließlich dreihundert Mark schenkte.«


  Ein wimmernder Laut kam aus Evas Munde. »Das ist nicht wahr, ich will es nicht glauben!«


  »Es ist wahr, Eva,« tönte jetzt des Bruders Stimme an ihr Ohr. »Der Mann, der unseren Vater zu Grunde richtete, der streckt auch die Hände nach seinen Dienstboten aus. Du weißt nun, was du von ihm zu halten hast.«


  Ihr Gesicht war aschfahl, ihre Augen flackerten. »Ich hörte den Schwur,« begann sie tonlos, »aber trotzdem glaube ich das alles nicht.«


  »Eva, hast du vergessen, daß Gervinus unserem Vater den Tod gab?«


  »Er mordete ihn nicht. Ein unglücklicher Zufall, dem wir dankbar sein müssen, ist es gewesen. Der Vater schlief sanft ein. Sonst hätte er sich vielleicht noch Jahre lang quälen müssen.« Sie wandte sich jetzt an Wanda. »Ist es bei Gott wahr, was du soeben sagtest? War mein Gatte heute Nacht in deinem Zimmer?«


  »Ja, gnädige Frau, ich schwöre es bei meiner Seligkeit!«


  »Er küßte dich, er gab dir das Geld?«


  »Auch das ist wahr, gnädige Frau.«


  »Ich glaube Ihnen das alles ohne weiteres,« nahm jetzt Doktor Krenkow das Wort. »Nach allem was vorgefallen, werden wir sogleich die nötigen Schritte zur Scheidung einleiten, Eva. Sie, Wanda, werden dann Ihre Aussagen vor Gericht zu beschwören haben.« 


  »Das will ich tun.«


  Lothar trat jetzt zu seiner Schwester. »Ich mache deine Angelegenheit zu der meinen. Du tust mir furchtbar leid, ober ich kann dir das Schwere nicht ersparen. Aber Rache wollen wir an dem Manne nehmen. Ich werde nicht eher ruhen und rasten, als bis ich ihn von seiner Höhe herabgestürzt habe. Das sei meine Vergeltung.«


  »Vergiß nicht, daß er nur immer Gutes an uns tat, Lothar.«


  »Kennst du denn noch immer die Motive nicht, die ihn zu diesen anscheinend guten Werken trieben? Nur um sein Gewissen zu beruhigen, tat er das alles an uns!«


  »Sei nicht ungerecht, Lothar.«


  »Schweig still,« rief er empört. »Ich werde ihn entlarven, mein Wort darauf.«


  Eva wandte sich schweigend von dem Bruder ab. Die Aufregungen der letzten Stunden wirkten furchtbar in ihr nach. Mit Aufbietung aller Kraft wandte sie sich nochmals an den Bruder: »Ich möchte ein wenig ruhen, Lothar, später reden wir weiter darüber.«


  Wanda trat sogleich zu Eva. »Darf ich der gnädigen Frau behilflich sein?«


  Heftig erschrocken wehrte Eva ab. Es erschien ihr unmöglich, sich von Wanda berühren zu lassen, und so geleitete der Bruder die Ermattete zur Tür. Dann wandte er sich nochmals an Wanda:


  »Warten Sie noch einen Augenblick, ich bin sogleich wieder hier.«


  Als er dann wieder ins Zimmer zurückkehrte begann er aufs neue mit Wanda zu verhandeln. »Es gilt jetzt gemeinsame Sache zu machen, Fräulein Scholz. Sie oder Ihr Vater können Anzeige wegen Mißhandlung erstatten. Auch den Fall Krenkow können Sie dem Gericht unterbreiten. Ich habe inzwischen noch eine andere Abrechnung mit ihm vorzunehmen.«


  »Ich hatte bisher eine gute Stelle im Hause des Herrn Professors inne,« begann jetzt Wanda zögernd. »Diese Stellung kann ich natürlich nicht länger behalten, wenn es ruchbar wird, daß ich die Angeberin bin. Da ich aber Geldmittel nicht besitze, so muß ich erst wissen, ob mir genügende Garantien gegeben werden, daß ich ohne Not weiterleben kann. Sie werden das nicht schön von mir finden, aber was bleibt einem ehrlichen und anständigen Mädchen schließlich anderes übrig.«


  »Ich werde natürlich dafür sorgen, daß Sie eine ähnlich gute Stelle bekommen. Außerdem bin ich auch bereit, Sie pekuniär für alle diese Unannehmlichkeiten zu entschädigen. Was fordern Sie von mir?«


  Wanda schlug sanft die Augen zu Doktor Krenkow auf. »Ich möchte die Zeit des Herrn Doktor nicht für meine Privatsachen in Anspruch nehmen. Eine geeignete Stellung werde ich mir gewiß wieder selbst verschaffen können. Aber für's erste ist das unmöglich, da ich meinen todkranken Vater pflegen muß. Arzt und Medizin kosten aber viel Geld und so möchte ich den Herrn Doktor bitten, mir zweitausend Mark zu geben, ich werde versuchen, diese Summe nach Möglichkeit wieder abzuzahlen.«


  »Ich erkenne Ihre Forderung an. Auch ich halte es für gut, wenn Sie für's erste noch keine Stellung annehmen, da man Ihre Zeit als Hauptzeugen stark in Anspruch nehmen wird. Ich bin bereit, Ihnen die gewünschte Summe zu geben. Das eine Tausend erhalten Sie als Entschädigung, das andere zahlen Sie mir ratenweise wieder zurück.«


  Ein leichter Unwillen malte sich auf Wandas Zügen, aber sie verbarg ihre Enttäuschung, und so wurde durch ein schriftliches Abkommen diese Angelegenheit erledigt. Noch einmal versprach Wanda die Scheußlichkeiten Professor Gervinus möglichst rasch an die Oeffentlichkeit zu bringen, dann begab sie sich heim.


  Sie wußte, Gervinus war heute abwesend, sie hatte daher Zeit, ihre Vorbereitungen zu treffen. Lange suchte sie nach den Schlüsseln, die Eva stets bei sich trug und fand sie auch. Nun war es ihr ein leichtes, in des Professors Schreibtisch einzudringen und alle Papiere einer Durchsicht zu unterziehen. Wertsachen und Geld ließ sie unberührt liegen, sie nahm nur solche Aufzeichnungen, die ihr von Nutzen zu sein schienen. Dann legte sie alles wieder, so gut es ging, an Ort und Stelle und verließ das Haus, um den Vater aufzusuchen. Er lag noch im Bett und sofort begann Wanda um ihre Pläne zu entwickeln. Jetzt galt es, Scholz aufzustacheln, damit er gegen Professor Gervinus vorginge. Er erklärte sich auch sogleich bereit, aber als Wanda dann verlangte, der Vater möge einen eingehenden Bericht an die Staatsanwaltschaft anfertigen, begann er zu weinen.


  »Laß mich aus dem Spiel, Wandachen, ich bin ein armer alter Mann. Tue du was du willst, aber mich laß in Ruhe leben.«


  »Schreibe,« herrschte sie ihn an. Aber als er sich noch immer wehrte, schrieb sie selbst die Anzeige nieder. »So, nun setze nur deinen Namen hier darunter.«


  Aber selbst das wollte der Vater nicht tun. Da stampfte Wanda zornig mit dem Fuße auf. »Unterschreibe, oder ich stürze auch dich ins Verderben.«


  Zitternd setzte Scholz seinen Namen unter das Schriftstück und frohlockend verließ Wanda das Zimmer.


  Ihr nächster Gang war wieder zu Doktor Krenkow. Obwohl er Sprechstunde hatte, empfing er Wanda Scholz sofort. Mit einem innig bescheidenen Augenaufschlage legte sie die entwendeten Papiere vor dem Arzt auf den Tisch. »Vielleicht sehen Sie das alles gelegentlich einmal durch. Es ist mir schwer genug geworden, den Schreibtisch des Herrn Professors zu öffnen, aber ich tat es für Sie, um Material gegen den Herrn Professor zu finden.«


  Lothar zuckte zusammen. »Sie entwendeten diese Papiere?«


  Sie warf ihm einen zärtlichen Blick zu. »Ja, ich tat es für Sie.«


  »Das hätten Sie nicht tun sollen, Fräulein Scholz. Es wäre mir lieb, wenn Sie das wieder in Ordnung brächten und diese Papiere wieder in den Schreibtisch des Herrn Professor zurücklegten.«


  »Das ist unmöglich, Herr Doktor, denn ich habe das Haus Professor Gervinus bereits verlassen und die Anzeige erstattet.«


  In größter Erregung schritt Doktor Krenkow im Zimmer auf und ab. Er schämte sich plötzlich. Auf diese Weise wollte er sich belastendes Material gegen den Schwager nicht verschaffen. Als sich aber Wanda dann mit bittenden Augen an ihn wandte und den jungen Arzt nochmals bat, die Papiere wenigstens zu sichten, erklärte er sich bereit, vorläufig die Schriftstücke zu behalten. In Wandas Augen leuchtete ein Triumph auf. Das Netz, das sie Lothar Krenkow über den Kopf warf, zog sich immer fester zusammen. 




  12. Kapitel


  Mitternacht war längst vorüber, aber in der Studierstube von Professor Gervinus brannte noch immer das Licht. Der Arzt saß vor seinem Schreibtisch und hatte den Kopf schwer in die Hand gestützt. Was war doch alles in den letzten Tagen auf ihn eingedrungen. Eva war noch nicht zurückgekehrt. Ein Brief an sie war uneröffnet zurückgekommen, Lothar hatte darauf vermerkt: Annahme verweigert. Das schmerzte ihn tief, er wußte, daß Eva gegen ihn eingenommen war, denn sie hatte nicht allein jenes Schreiben des Vaters aus seinem Schreibtische genommen, sie mußte auch sonst alle seine Papiere durchwühlt haben.


  Auch Wanda Scholz war ganz plötzlich aus dem Dienste gegangen. Dann kamen eine Reihe anonymer Briefe, die Gervinus das Zuchthaus in Aussicht stellten, und wenn er auch wußte, daß er von dieser Seite nichts zu befürchten hatte, kränkten ihn diese Schreiben doch.


  Dazu kam noch, daß ihn jetzt seine Kollegen mehr und mehr angriffen. Lothar schien mit seiner neuen Heilmethode immer mehr Anhänger zu finden und die Art und Weise, wie man seine Forschungen herabsetzte, verletzten ihn. Er hatte gestern von der Aerztekammer ein Schreiben erhalten, mit dem Ersuchen, er möge über die Angelegenheit Fritz Krenkow und auch über den Zusammenstoß mit Doktor Krenkow einen eingehenden Bericht erstatten. Das Schreiben war äußerst liebenswürdig gehalten, man merkte daraus deutlich, daß sich die Aerztekammer auch noch nach Erhalt des gegnerischen Berichtes ganz auf seine Seite stellte. Daran war wohl das Verhalten Lothars schuld, der sich immer mehr Feinde durch sein hochfahrendes Wesen machte. Gervinus hatte seinen Bericht wahrheitsgetreu und ohne jede Beschönigung abgegeben.


  Seine Sehnsucht nach Eva wuchs von Stunde zu Stunde und er suchte Gertraude von Billerbeck auf, damit sie ihm eine Aussprache mit Eva ermöglichte. Sie erklärte sich sofort dazu bereit und holte die Ahnungslose in ihr Haus, die erschrocken zurückprallte, als sie sich so ganz unerwartet dem Gatten gegenüber sah. Fassungslos blieb sie an der Tür stehen, durch die Gertraude rasch entschlüpfte.


  »Du hast mich hier nicht vermutet, Eva. Aber ich ersehne eine Aussprache, die Klarheit bringen muß.«


  Sie wollte fliehen, dann aber brach sich all ihr Jammer in dem einen Ausruf Bahn: »Ist es wahr, daß du Wanda Scholz liebst?«


  In mildem Vorwurf schaute er auf sein Weib nieder. »Was sind das für Gedanken, Eva. Wer sprach dir solchen Wahnsinn?«


  Sie schluchzte laut auf. »Du hast sie geküßt, du hast sie bezahlt, als ich fort war von dir, dann – bist du – –«


  Ein Schaudern lief durch ihre Gestalt. Sie schwieg.


  Eine starke Erregung spiegelte sich auf Norberts Zügen wieder. »Wer sagte dir das?«


  »Wanda schwor es mir selbst.«


  »Was schwur sie dir,« brauste er auf.


  »Daß du in ihre Kammer gekommen seist, daß du sie geküßt habest und ihr schließlich drei Hundertmarkscheine schenktest. Ist das wahr, Norbert?«


  Ein starkes Mitleid brach aus seinem Blick. »Arme, arme Eva, was mußt du gelitten haben!«


  »Ist es wahr,« wiederholte sie zitternd.


  Er lächelte auf sie hernieder. »Was sie dir sagte ist wahr. – Nein, erschrick nicht, erst höre mir zu. Hier hast du meine Hand, daß keine Unwahrheit über meine Lippen kommt. Willst du mir glauben?«


  Sie hörte ihn kaum, sie war bei seinen ersten Worten zusammengebrochen. Da nahm er ihren Kopf, legte ihn an seine Brust und sprach zu ihr weich und zärtlich.


  Anfänglich vermochte sie kaum seinen Worten zu folgen, dann aber lauschte sie in immer steigender Aufregung, und als er endlich geendet hatte, schlug sie die Hände vor das Gesicht und weinte.


  »Du siehst nun, Eva, jene falsche Person hat wahr gesprochen, und ich kann verstehen, daß der Schein gegen mich war. Ich zürne dir darum nicht. Nur eines will ich von dir wissen. Wer gab dir das Recht, das Geheimfach meines Schreibtisches zu erbrechen. Was veranlaßte dich, meine Papiere zu durchsuchen und mir wertvolle Aufzeichnungen zu entwenden?«


  Sie sank vor ihm nieder, er aber hob sie auf. »Nicht so, Eva, ich verlange jetzt eine ehrliche Antwort von dir, ich will genau wissen, was dich zu dieser Handlungsweise trieb.«


  Es dauerte sehr lange, bis Eva sich einigermaßen beruhigt hatte, bis er von ihr alles erfuhr. Aber als sie dann beteuerte, daß sie kein anderes Schriftstück entwendet habe, da furchte sich Norberts Stirn.


  »Ich ahne jetzt, wer hier seine Hand im Spiele hat. Aber rücksichtslos will ich vorgehen gegen alle die, die mit solchen schändlichen Waffen gegen mich kämpfen. Jetzt Eva sollst du aber auch alles wissen. Du weißt, dein Bruder feindet mich an, er hat die Aerztekammer zur Entscheidung angerufen. Die Zukunft wird lehren, was daraus entsteht. Ich aber will dich nicht halten, wenn dich dein Herz mehr zu deinem Bruder zieht. Ich will dich auch nicht drängen, mir sogleich jetzt deinen Entschluß mitzuteilen. Kehrst du mir wieder, so werden meine Arme jederzeit für dich geöffnet sein, um dich in alter Liebe an mein Herz zu nehmen. Jetzt gehe ich, überlege dir alles genau. Uebereile nichts. Ich werde dich lieb behalten, auch wenn du zu mir nicht zurückkehren solltest.«


  Er war gegangen und als Gertraude Billerbeck viel später ins Zimmer trat, fand sie Eva, die bitterlich weinend den Kopf in den Armen vergraben hatte. Mit lieben Worten sprach sie auf die Unglückliche ein. Da umklammerte Eva die Trösterin.


  »Was soll ich tun? Mein Herz ist völlig zerrissen, ich liebe meinen Bruder, aber ich liebe auch meinen Gatten. Niemals, niemals wird Frieden zwischen beiden werden. Was soll ich tun?«


  »Was Ihnen Ihr Herz sagt, Eva.«


  »Das ist das Schreckliche! Ich will den Bruder nicht verlieren, aber das würde geschehen, wenn ich zu meinem Manne zurückkehrte.«


  Gertraude senkte betrübt den Kopf. »Gervinus liebt Sie tief, Eva, er wird es schwer überwinden.«


  Ein wehes Schluchzen brach aus Evas Brust. »Ich will mit meinem Bruder reden. Er muß einsehen, daß Norbert gut und edel ist.«


  Als sie dann ein wenig ruhiger geworden war, kehrte sie zu dem Bruder zurück. Erst ganz schüchtern, dann aber immer fester und bestimmter berichtete sie das Vorgefallene und trat energisch für den Gatten ein.


  Lothar schaute die Schwester erstaunt an. »Du glaubst ihm alles was er dir sagte?«


  »Ja, Lothar, ich glaube ihm alles, denn Norbert kann nicht lügen! Ich will jener gemeinen Person, die ihn so schwer verleumdete, Auge in Auge gegenübergestellt werden, ich will sehen, ob sie es wagen wird, ihre Lügen noch weiter aufrecht zu halten.«


  »Ich glaube Fräulein Scholz mehr als jenem Schurken.«


  »Schweige, Lothar! Du hast kein Recht, meinen Gatten zu beschimpfen!«


  »Den Mörder unseres Vaters!«


  »Mörder sagst du und mußt als Arzt doch wissen, daß er kein Mörder gewesen ist.«


  Lothar zuckte die Achseln. »Das wird alles später entschieden werden. Jedenfalls wird er sich zu verantworten haben. Die Anzeige ist bereits erstattet.«


  »Und wer tat das? Wanda?«


  Eva lachte bitter auf. »Das sieht ihr ähnlich. Aber dich bedaure ich, daß du mit solch einer schlechten Person gemeinsame Sache machst.«


  Achselzuckend wandte sich Lothar zur Schwester. »Er hat dich wieder mit schönen Worten umstrickt. Warte nur ab, es kann nicht mehr lange dauern, so wirst du ihn ganz erkennen.«


  Die Papiere, die Wanda aus dem Schreibtische Professors Gervinus entwendet hatte, ergaben durchaus nichts Belastendes. Lothar bedauerte das beinahe. Er hätte gar so gern in Abgründe der Seele geschaut und fand hier nichts. Wenn ihm damit keine Waffe in die Hand gegeben war, warum hatte dann Wanda zu einem so unschönen Mittel gegriffen? Warum hatte sie diesen Diebstahl ausgeführt? Er grollte heimlich mit ihr. Schon zweimal hatte er versucht, ihr die Papiere zurückzugeben, sie aber hatte immer neue Ausflüchte gefunden, sie nicht wieder an sich zu nehmen.


  Zwischen ihr und Eva war es zu einem heftigen Auftritt gekommen. Wanda hatte mit größter Ruhe ihre Aussage wiederholt und zahlreiche Aeußerungen fallen lassen, die Professor Gervinus mehr und mehr herabsetzten. Eva hatte ihr diese Andeutungen energisch verboten, wollte ihr schließlich die Tür weisen, doch da war der Bruder dazwischen getreten und hatte sich voll zu Wanda bekannt. Eine Stunde später forderte Eva, daß man Wanda den Zutritt zur Wohnung des Bruders wehre, so lange sie noch anwesend sei, und als der Bruder auf diesen Wunsch der Schwester nicht einging, erklärte sie kurz entschlossen, das Haus noch heute zu verlassen und zu Gertraude Billerbeck zu gehen.


  Lothar hatte sie nicht gehindert. In heftiger Mißstimmung waren die Geschwister geschieden. Eva wurde von Gertraude mit alter Freundlichkeit aufgenommen. Sie ahnte nicht, daß die Freundin bereits in aller Emsigkeit daran arbeitete, die beiden Ehegatten wieder einander zuzuführen.


  Sprach man von Gervinus, so schilderte Gertraude immer nur dessen Einsamkeit und Freudlosigkeit, sprach ständig von seiner großen Güte und Wahrhaftigkeit, und so erwachte allmählich in Eva das Verlangen, zu dem Gatten zurückzukehren. Warum hatte sie das nicht schon lange getan? Der Bruder grollte ihr, der Gatte dagegen wartete in schmerzlicher Sehnsucht. Aber wenn sie zu dem Gatten zurückging, wurde die Kluft zwischen ihr und dem Bruder noch größer und dabei wollte sie doch so gerne mit ihm in Frieden leben.


  So vergingen die Tage, ohne daß Eva zu einem endgültigen Entschluß kam. Dabei wurde sie immer elender. Sie bangte sich, ohne daß sie es recht wußte, um Norbert.


  An einem Morgen erhielt sie einen Brief von Wandas Hand. »Wir werden uns freuen,« schrieb jene, »wenn Sie sich wieder einmal sehen lassen. Wir wollen allen Streit begraben sein lassen, denn ich habe mich mit Ihrem Bruder verlobt.« 


  Eva war sprachlos. Ihr hochfahrender Bruder hatte sich mit Wanda Scholz verlobt, deren Vater ein Trinker war. Zornig ballte sie den Brief zusammen, dann aber lächelte sie doch. Das war gewiß wieder eine neue Lüge, denn ihr Bruder begehrte eine ehemalige Dienerin sicherlich nicht zu seiner Frau.


  Das Schreiben ließ ihr aber keine Ruhe. Obwohl sie von Lothar in Zorn geschieden war, wollte sie ihn doch aufsuchen, um ihn vor Wanda zu warnen. Er empfing sie gelassen und kühl. Aber Eva wollte absichtlich das verletzende Wesen nicht bemerken. Nach einigen freundlichen Begrüßungsworten ging sie direkt auf ihr Ziel los.


  »Ist es wahr, Lothar, du hast dich mit Wanda Scholz verlobt?«


  Hochfahrend sah er auf die Schwester. »Ja, hast du etwas dagegen?«


  Eva war so betroffen, daß sie kein Wort vorbringen konnte. Dann stürzten ihr die Tränen aus den Augen. »Lothar, Lothar, was hast du getan!«


  »Meinst du, daß Wanda schlechter ist, als dein Gatte, oder meinst du, es wäre keine standesgemäße Partie für mich? Schon als Kinder haben wir auf dem gleichen Hofe zusammen gespielt. Also, was willst du weiter?«


  Da war Eva wieder davongegangen und kein freundliches Wort des Bruders hatte sie zurückgerufen. Nur als die Tür leise hinter ihr ins Schloß fiel, da legte er die Hand über die Augen, die plötzlich den Ausdruck der kühlen Ruhe verloren hatten. Ein Zug bitteren Wehes glitt über sein Gesicht, fast alt erschien sein Antlitz und ein dumpfes Aufstöhnen brach aus seiner Brust.


  Niemals durfte Eva erfahren, daß er nur aus Furcht vor einem Skandal den Forderungen Wandas nachgegeben hatte, die ihm drohte, sie werde auch ihn ins Verderben reißen, wenn er sie nicht zu seiner Gattin nähme. Schon mehrfach war ihm der Gedanke gekommen, seinem Leben ein Ende zu machen. Doch dann biß er die Zähne zusammen und murmelte: »Auch das werde ich ertragen, mein ganzes Leben soll nur eine Rache an Gervinus sein und Wanda muß mir dazu helfen. Ich brauche sie dazu.«






  13. Kapitel


  Die Anhänger Krenkows befanden sich in einer schwierigen Lage. Sie, die damals, als die Operation des Prinzen glänzend geglückt war, auf Krenkow schworen, mußten allmählich einsehen, daß wohl doch nur ein eigentümlicher Glückszufall gewaltet zu haben schien. Alle die kommenden Versuche, die Krenkow an seinen Patienten vornahm, hatten bisher nicht den geringsten Erfolg gezeitigt, im Gegenteil, man begann bereits heftige Anschuldigungen gegen Doktor Krenkow zu erheben, der seine ganze Behandlung auf Grund einer falschen Diagnose aufbaute. Seine Kollegen rieten ihm zur Vorsicht, aber mit spöttischem Lächeln tat Krenkow sie ab. Er ging weiter auf der Bahn, die ihm die einzig richtige schien, und nahm mit Freuden die Gelegenheit wahr, in einem großen öffentlichen Vortrage seine Methode klarzulegen. Von weither hatten sich Aerzte dazu eingefunden, auch Professor Gervinus war unter den Zuhörern. Anfänglich lauschte man interessiert den Ausführungen des jungen Kollegen, dann kam das Kopfschütteln und schließlich setzte eine so lebhafte Diskussion ein, die sich bis zum Hitzegrade steigerte. Man warf Doktor Krenkow Leichtsinn vor und griff ihn geradezu an. 


  Natürlich wurde er in der Oeffentlichkeit noch geschont. Die Angriffe blieben vorerst in der medizinischen Welt, aber trotzdem sickerte langsam etwas durch, und da in der Klinik Todesfall auf Todesfall eintrat, beschäftigte man sich öffentlich mit seiner Methode. Noch immer fand er Freunde, die ihn ernstlich warnten, aber in Krenkow war eine geradezu fanatische Gier erwacht, der Welt zu zeigen, daß er im Recht sei. Er arbeitete Tag und Nacht an einem Werk, das, als es in kürzester Zeit herauskam, einen Sturm hervorrief. Da bemächtigte sich auch die Aerztekammer der Angelegenheit und warnte Doktor Krenkow auf das dringlichste.


  Das verbitterte den jungen Arzt. Eine ganze Weile verweigerte er überhaupt jede Behandlung. Rasend war er, wenn Angriffe in den Zeitschriften erfolgten, die ihm schlagend bewiesen, daß er auf falscher Fährte sei. Das einzige was ihn noch deckte, war die Gunst des Hofes und besonders der Prinz hielt die Hände schützend über seinen Operateur. Das gab Krenkow wieder Mut und obwohl er sah, daß kaum einer mehr Vertrauen zu ihm und seiner Behandlung hatte, blieb er trotzig bei seinen Behauptungen.


  Auch Professor Gervinus hatte wieder zur Feder gegriffen, hatte alle seine Beredsamkeit und sein Wissen aufgeboten, um Lothar in milden Worten zurückzuführen. Aber gerade diese Artikel, die Lothar als richtig anerkennen mußte, erzürnten ihn so, daß er gegen besseres Wissen und gegen seine eigene Ueberzeugung erneute Angriffe ausstieß.


  Es dauerte nicht lange, so begann man über den eigensinnigen Starrkopf zu lachen; ein Witzblatt riß ihn herab. Das war wie ein Signal. Krenkow wurde von heute auf morgen zu einer komischen Person gestempelt. In Aerztekreisen hielt man nicht mehr mit der offeriert Meinung zurück, daß er reif für's Irrenhaus. 


  Als Lothar erfuhr, daß man alle seine Forschungen nicht mehr ernst nahm, daß man ihn kaltblütig für erledigt betrachtete, raste er förmlich. Seine Artikel, die er jetzt niederschrieb, strotzten förmlich vor Beleidigungen und haltlosen Behauptungen, aber nicht ein einziges Blatt fand sich mehr, das die Arbeiten zur Veröffentlichung annahm. Da ließ er auf eigene Kosten Broschüren drucken und die Folge davon war, daß ihm die Aerztekammer ein weiteres Vorgehen in der Weise untersagte. Lothar aber verlachte die Warnung, stürmischer denn je wurden die Schmähungen und erst als ihm der Bescheid zuging, daß ihm die Aerztekammer den Doktortitel aberkannte, erwachte er aus seiner Raserei. Immer wieder las er das Schreiben durch und begriff kaum, was man ihm damit angetan hatte. Das also war das Ende seiner ruhmvoll begonnenen Laufbahn. Er war ein Geächteter, ein Ausgestoßener aus dem Kreise der Kollegen, einer, über den die Gutmütigen lächelnd hinwegsahen; den die anderen verächtlich von sich stießen. Erst gebärdete er sich wie ein Verzweifelter, dann sank er gebrochen in sich zusammen. Jetzt verlangte er nach Wanda. Warum hatte sie sich so lange nicht bei ihm sehen lassen? Er schrieb ihr einen flehenden Brief und als sie dann kam, stürzte er ihr fast entgegen und preßte sie wild an sich.


  »Jetzt mußt du mir helfen, ober ich verliere mich ganz.«


  Sie wehrte den Stürmischen ungeduldig ab und zog statt aller Antwort ein Blatt aus der Tasche. Sein karrikiertes Gesicht schaute ihm entgegen und darunter ein Spottvers auf Herrn Doktor Eisenbart.


  »Du hast es weit gebracht, Lothar, man muß sich ja schämen, mit dir gesehen zu werden. Es wird wohl am besten sein, wenn du deine Wunderkuren an dir selbst vornimmst, denn in der medizinischen Welt bist du unmöglich geworden.« 


  Einen Augenblick starrte er sie an, dann sank er vor ihr nieder. »Sprich nicht so, Wanda. Du bist der einzige Mensch, den ich noch habe. Sei gut zu mir und treibe mich nicht zum Aeußersten.«


  »Ist das der berühmte Mann, der alle Autoritäten verlachte,« höhnte Wanda. »Wärst du bei Professor Gervinus geblieben, stünde es besser um dich. Der hat wenigstens nur einen um die Ecke gebracht, aber du darfst schon einen ganzen Kirchhof als deine Heldentat nennen. Ja, du bist ein kluger Herr! Aber Wanda Scholz hat nicht Lust ihr Leben an der Seite eines solchen Mannes zuzubringen. Du hast mich zu unehrlichen Handlungen verleitet, ich habe für dich den Schreibtisch deines Schwagers geöffnet, nun stelle ich meine Forderungen.«


  Schwankend hielt sich Lothar aufrecht. Er hörte ihre höhnenden Worte und begriff, daß auch sie sich von ihm abkehrte. Er hatte sie zwar nie geliebt, aber trotzdem hätten ihm jetzt einige freundliche Worte wohl getan.


  »Meinst du,« fuhr Wanda fort, »ich würde so wahnsinnig sein, dich jetzt noch zu heiraten. Schon damals, als dir im sträflichen Leichtsinn der erste Versuch mißglückte, hätte ich die Oeffentlichkeit auf dein schmähliches Tun aufmerksam machen müssen. Du weißt, ich habe tiefen Einblick in deine Machenschaften. Ich halte es jetzt aber für meine Pflicht, alles öffentlich zur Kenntnis zu bringen. Nur um den Preis, daß du mich für alle Zeiten sicherstellst, will ich schweigen.«


  Nur ein Aufstöhnen war die Antwort. Da trat Wanda dicht vor ihn hin. »Ich weiß, du bist nicht mittellos. Deine ruhmvolle Tätigkeit hat dir ein Vermögen eingebracht. Gib mir zwanzigtausend Mark und ich werbe für alle Zeiten schweigen.«


  Da lachte Doktor Krenkow gellend auf. »Du willst mich jemals geliebt haben? Geh' fort, zeige mich an, verdirb mich! Mache mit mir was du willst, aber geh' – geh'!«


  »Du meinst, ich ließe mich so einfach abspeisen? Nein, mein Freund, ich verlange jetzt von dir sichergestellt zu werden.«


  In rasender Hast schloß er den Schreibtisch auf und warf ihr eine Tasche mit Banknoten vor die Füße. »Nimm das, elende Dirne, aber befreie mich von deiner Gegenwart!«


  Gelassen hob Wanda die Brieftasche auf und zählte den Inhalt durch. »Was soll ich mit diesen paar lumpigen Scheinen? Reize mich nicht, Lothar, gib mir, was mir zukommt.«


  Nochmals griff er in das Fach des Schreibtisches und während Wanda sich über die Scheine neigte, um sie wieder in die Brieftasche zu stecken, entsicherten die zuckenden Hände Lothars die Waffe, dann knallte ein Schuß. Mit einem Aufschrei brach Wanda zusammen.


  Lothar aber verharrte regungslos auf seinem Platze und schaute mit starrem Antlitz auf die am Boden Liegende, die leise röchelte. Der Diener eilte herbei und kam gerade noch zurecht, um seinem Herrn die Waffe, die jener gegen sich selbst richtete, aus der Hand zu reißen. Stumm und apathisch ließ Doktor Krenkow es zu, daß sein Diener die Verwundete vom Boden aufhob und vorsichtig auf den Diwan legte. Er wehrte auch nicht, als das Dienstmädchen nach einem Arzt geschickt wurde, er saß stieren Auges vor seinem Schreibtische und rührte sich nicht.


  Telephonisch wurde Eva herbeigerufen. Der Diener bat, sie möge sofort kommen, der Herr Doktor verlange nach ihr. Aber es war wohl doch etwas in dieser Aufforderung, das Eva in Bangigkeit versetzte, denn sie bat Gertraude um deren Begleitung. So fuhren beide Frauen zu Doktor Krenkow. Als sie in seiner Wohnung ankamen, war der herbeigerufene Arzt bereits um Wanda bemüht, er hatte sofort die Ueberführung in ein Krankenhaus angeordnet, denn, obwohl noch Leben in der Verwundeten war, schien doch die Aussicht auf Erhaltung desselben zweifelhaft.


  Flüsternd berichtete der Diener was hier vorgefallen. Mit einem entsetzten Aufschrei umschlang Eva den Bruder, der aber blieb regungslos auf dem Stuhle sitzen und murmelte nur unzusammenhängende Worte.


  Evas Jammer war grenzenlos. Vergeblich versuchte sie den Bruder aus seiner Starrheit zu erwecken, aber es gelang ihr nicht. Da bat sie Gertraude, jene möge hier bleiben und auf den Bruder achten, damit ihm nichts geschehe. Sie selbst wußte sich keinen anderen Rat, als zu dem zu gehen, dessen gütige Worte einst auch für ihre Seele lindernder Balsam gewesen waren.


  »Er wird kommen, Gertraude, ich weiß es. Lothar haßt ihn zwar, aber ich fühle es, nur Norbert kann hier helfen.«


  Gertraude nickte nur und ließ Eva gehen. –


  Gervinus befand sich in seinem Arbeitszimmer als ihm Eva gemeldet wurde. Eine freudige Erregung lief über sein Gesicht. So kam sie endlich, die er seit Wochen herzlich ersehnte. Er ging ihr entgegen, blieb ober betroffen stehen, als er ihr schmerzverzerrtes Antlitz erblickte.


  Eva hatte sich vorgenommen, den Gatten in rührendem Flehen zu bitten, er möge mit ihr zu dem Bruder kommen. Sie wollte ihm alles sagen. Aber jetzt, da sie den Gatten erblickte, aus dessen Zügen sich deutlich die schweren seelischen Kämpfe eingeprägt hatten, fand sie die rechten Worte nicht. Sie streckte ihm nur hilfesuchend die Hände entgegen.


  »Eva, du bist endlich zu mir gekommen. Hab' Dank, daß du zurückfandest.«


  Sie lag an seiner Brust, von seinen starken Armen umfangen und schloß beglückt die Augen. Dann aber erinnerte sie sich wieder ihrer Aufgabe, und in fliegender Hast berichtete sie von den schrecklichen Vorgängen.


  »Komm mit, Norbert. Du bist der einzige, der hier helfen kann. Sei gut, sei edel, vergiß, was dir mein Bruder angetan hat. Er ist ja doch mein Bruder, den ich lieb habe.«


  »Gern komme ich mit dir, Eva, ich will nur wünschen, daß dich deine Hoffnungen nicht trügen. Du weißt, Lothar haßt mich. Er will es nicht glauben, daß ich ihn auch heute noch, nach allem was vorgefallen ist, wie einen Sohn liebe.«


  »Komm,« drängte Eva, »ich ängstige mich um Lothar.«


  Noch einmal schloß Gervinus sein Weib in die Arme. »Du bittest für den Bruder und hast noch kein liebes Wort für mich gehabt. Wenn es uns gelingt, Lothar wieder auf den rechten Weg zu bringen, was wirst du dann tun?«


  Sie schaute ihm tief in die Augen. »In der Zeit der Trennung habe ich erkennen müssen, daß sich mein Herz irrte, als ich glaubte, nur mit Eppendorf glücklich werden zu können. Ich habe längst jenes Gefühl empfunden, das man Liebe nennt und mein ganzes Herz gehört dir, Norbert! Auch ich bin gleich Lothar auf Irrwegen gewandelt, aber wenn du jetzt deine starke Hand mir zum Geleit gibst, so werde ich den rechten Weg nicht mehr verlieren.«


  »Eva,« stammelte Gervinus hingerissen, »wie machst du mich glücklich!«


  »Wenn du mich in alter Liebe an dein Herz nehmen willst; wenn du die Verirrte an deiner Seite dulden willst, werde ich dir das mein Leben lang danken. Heute aber ist es nicht jene Dankbarkeit, die uns schon die Mutter lehrte, heute treibt mich tiefe Liebe zu dir.«


  Er küßte ihr in inniger Zärtlichkeit Stirn und Augen. Dann mahnte er selbst zum Aufbruch. 


  Eva fand den Bruder wie sie ihn verlassen hatte. Gertraude ging den Ankommenden mit traurigem Kopfschütteln entgegen. Es war ihr nicht gelungen, den jungen Arzt aus seinem dumpfen Brüten zu erwecken.


  Eva weinte leise vor sich hin und klammerte sich nur noch fester an den Gatten. Der aber löste sich jetzt ganz von ihr. schritt zu Lothar hin und legte ihm schwer die Hand auf die Schulter.


  »Lothar!«


  Der rührte sich nicht.


  Da nahm Gervinus seine schlaff herabhängende Hand und legte sie in die seine. »Du nanntest mich deinen Feind, du glaubtest nie an meine herzliche Liebe zu dir. Die Welt hat dich fallen lassen, Lothar. Du hast dich hinreißen lassen zu schwerer Schuld, bist an dem Abgrunde hin und her getaumelt und stehst jetzt vor dem Augenblicke, daß du ganz hineinstürzest. Das sollst du nicht, Lothar! Du sollst endlich erkennen, daß ich dich lieb habe und es gut mit dir meine.«


  Krenkow schlug die Augen auf und schaute den Schwager an. Ganz allmählich kam ihm das Erinnern, wer hier vor ihm stand. Langsam erhob er sich. Da legte ihm Gervinus den Arm um die Schulter.


  »In der Stunde deiner großen seelischen Not, in der Stunde, da ich deine Schwester neu gewonnen habe, biete ich dir nochmals meine Freundschaft, meinen Rat, meine Hilfe an. Stoße mich nicht wieder zurück, Lothar! Der Aeltere bittet den Jüngeren. Laß jetzt allen Trotz, laß alles begraben sein, was zwischen uns steht. Fühle doch endlich, daß ich hier in väterlicher Liebe erneut um dich werbe.«


  Da brach es wie ein Schrei aus der Brust des jungen Arztes: »Ich bin ein Ausgestoßener, ich bin zum Mörder geworden!« 


  »Ein Strauchelnder bist du, Lothar, der, wenn er jetzt noch Energie besitzt, nach der Hand greifen muß, die sich ihm helfend entgegenstreckt: so kam ich denn her und verspreche dir, dich zu halten, nur habe endlich Vertrauen.«


  Lothar preßte die Zähne zusammen. Ein dumpfes Aufstöhnen kam aus seiner Brust. Wie erwachend schaute er um sich und sah Eva. Da stürzte er auf sie zu:


  »Schwester, was habe ich getan! Ich bin ein Elender!«


  Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn dem Gatten zu. »Wenn einer helfen kann, so kann er es. Habe Mut, er meint es ja so gut mit dir.«


  Wieder schaute Lothar den Schwager an. Erst war es ein scheuer Blick, in dem sich noch deutlich das innere Widerstreben spiegelte. Aber als Gervinus fest und ruhig den Blick aushielt, da schlug Lothar die Hände vor das Angesicht und wandte sich ab.


  »Ich fühle es, Ihr meint es gut mit mir, aber ich darf Eure Hilfe nicht annehmen. Ihr wißt ja garnicht, was ich Euch alles antat.«


  »Was du mir antatest, Lothar, ist für mich vergessen, ist längst vergeben.«


  »Nein, nein, sprich nicht so. Du weißt ja noch nicht, wie tief ich sank. Ich ließ durch andere Anzeige gegen dich erstatten. Hier,« seine Hände wühlten in den Papieren seines Schreibtisches, dann schleuderte er einige Blätter auf den Tisch: »Hier liegen die Papiere, die aus deinem Schreibtische entwendet wurden. Ich bin ein Hehler und jetzt ein Mörder!«


  »Ich wußte längst darum,« gab Gervinus in ruhiger Würde zurück. »Du wolltest mich verderben, aber ich stand fester als du, und der Sturm, der über mich hinwegbrauste, konnte mich nicht zerbrechen. Du selbst bist an den Abgrund getaumelt und das tut mir weh.« 


  »Laßt mich, ich bin verloren,« stöhnte er auf.


  »Nein, ich lasse dich jetzt nicht mehr, Lothar. Auch heute noch glaube ich an das Gute in dir. Wie könnte das auch anders sein? Deine Mutter war gut und deine Schwester ist es immer gewesen. Ich glaube an dich, Lothar, und darum lasse ich dich nicht fallen.«


  »Mich kann niemand mehr retten,« stöhnte Krenkow auf.


  »Zeige daß du stark bist, trage alles wie ein echter Mann. Es kommt die Stunde, daß du, wenn du deine Schuld gebüßt hast, ein neues Leben beginnen kannst. Hier meine Hand, Lothar, nimm sie und versprich mir, von jetzt an mein Freund zu sein.«


  Da ergriff Lothar die ausgestreckte Rechte des Schwagers, drückte seine Lippen darauf, aber nur bebende Laute lösten sich aus seinem Munde, sprechen konnte er nicht.


  Gervinus aber zog ihn an seine Brust und hielt ihn lange umschlungen.


  *


  Trotz aller Bemühungen war es Professor Gervinus nicht gelungen, Lothar vor dem Gefängnis zu bewahren. Wanda Scholz war ihren Verwundungen erlegen und fast am gleichen Tage war auch ihr Vater von einem Schlaganfalle betroffen worden. Der durch den Trunk geschwächte Körper konnte sich nicht mehr erholen und an einem Sonntag Nachmittag bettete man den alten Mann stillschweigend in die Erde. Die Verhandlungen wirbelten natürlich vielen Staub auf. Jetzt hagelten die Anklagen auf Doktor Krenkow hernieder. Man ging sogar so weit, ihn direkt von Jugend an zum Verbrecher zu stempeln und suchte allerhand hervor, um ihn unmöglich zu machen. Jeder wußte etwas Schlechtes; keiner hatte eine Entschuldigung für den Gefallenen. Der Fall Krenkow war zur Sensation geworden.


  Nur einer war da, der stand in diesem brausenden Meer wie ein Fels. Das war Professor Gervinus. Er versuchte mit ruhiger Güte die Schwächen Lothars zu entschuldigen, er verteidigte den jungen Stürmer mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln und äußerte offen, daß es schmählich sei, einen Unglücklichen mit Steinen zu bewerfen. Er suchte sogar den Prinzen auf und stellte in zahlreichen Audienzen dem königlichen Hause die Lage Krenkows vor, und wenn man anfänglich sehr zurückhaltend war, gelang es Gervinus doch, einige einflußreiche Persönlichkeiten für Lothar zu interessieren. Seine ganze Arbeitskraft setzte er ein, um den jungen Schwager zu retten. Unermüdlich war er tätig und als endlich die Verhandlungen begannen, wich er nicht aus dem Gerichtssaale. Er wandte kein Auge von Lothar, der blaß aber gefaßt auf der Anklagebank saß und nicht einmal zusammenzuckte, als das Urteil verkündet wurde: zwei Jahre Gefängnis.


  Ehe man ihn abführte, gestattete man Professor Gervinus, den Verurteilten noch einen Augenblick zu sprechen. Vor allen Zeugen zog der Professor den Unglücklichen an seine Brust.


  »Habe nur Mut, Lothar, du wirst an mir immer einen Freund haben.«


  Eva war völlig gebrochen. Erst allmählich gelang es dem Gatten, sie seinen Trostesworten zugänglich zu machen, und da auch Gertraude redlich dabei half, begann sie wieder zuversichtlicher in die Zukunft zu blicken.


  Da der königliche Hof auf Gervinus unermüdliche Bitten hin für Krenkow eintrat, erfolgte schon nach einem Jahre die Begnadigung. 


  Ein ganz anderer verließ die Gefängnismauern; Lothar war ein ernster und stiller Mann geworden, der nur rasch die Hand über die Augen legte, als er bei seiner Entlassung im Zimmer des Direktors seinen Schwager erblickte, der ihn mit aufleuchtenden Augen anschaute.


  Während der nächsten Tage blieb Lothar bei seinem Schwager. Man sprach eingehend über die Zukunft. Nochmals bauschten die Blätter den Fall Krenkow auf, dann starb das Interesse dafür.


  Lothar trug sich mit der Absicht nach Afrika in die Kolonien zu gehen, um dort Gutes zu tun. Gervinus dagegen stellte Lothar vor, ob es nicht besser sei, in der Heimat zu bleiben. Er könne bei seinen Arbeiten einen wackeren Helfer brauchen.


  Aber Lothar schüttelte müde den Kopf. »Halte mich nicht für undankbar, Norbert. Aber ich bin nicht groß genug, um alles zu ertragen. Das muß ich erst lernen. Ich bin nicht du. Jede Stunde würde mir hier zur Pein werden. Darum laß' mich ziehen. Fürchte nicht, daß ich wieder vom rechten Wege abkomme. Ich sehe dich als leuchtendes Vorbild. Du wirst auch in der Ferne mein Führer sein, denn du bist stark und gut.«


  Gervinus legte ihm die Hand auf die Schulter. »Auch ich irrte einst im Nebel umher, Lothar. Wer täte das nicht? Wir alle sind Menschen, die fehlen und irren. Aber in jedem von uns schlummert die Kraft, doch wieder den rechten Weg zu finden, den auch du von jetzt an gehen wirst. Es sei ferne von mir, dich zu halten. Willst du fort, so geleitet dich mein Segen und tausend gute Wünsche. Aber du wirst mir fehlen, Lothar, jetzt, da ich dich endlich gesunden habe, muß ich dich wieder lassen. Das schmerzt mich, aber tue wie du denkst, du wirst das Richtige finden.« 


  »Laß mich gehen,« bat er nochmals und sehnsüchtig schweiften seine Augen hinaus in die Ferne.


  »So gehe und kehre mir wieder, wenn du glaubst, genügende Stärke und Kraft erlangt zu haben.« –


  So zog er davon. Noch einmal hatten die Hände der beiden Männer fest ineinander gelegen.


  »Ich komme wieder, Norbert, ich weiß es. Aber erst muß ich draußen erstarken.«


  Eva weinte bitterlich und doch war in ihrem Herzen ein süßer Frieden, da sie wußte, der Bruder ging hinaus in die Welt, aufrecht und stolz, ging den rechten Weg, denn die schützenden Hände des Gatten führten ihn auch in fernen Landen.




  Steffys Backfischzeit


  1. Kapitel


  Der kleine Ort Reifenstein war rings von prächtigen Wäldern umgeben. Das mochte auch der Grund sein, daß sich in den Sommermonaten eine Menge Fremde hier einfanden, die in dem würzigen Waldklima Stärkung ihrer Nerven und Erholung suchten. So herrschte in Reifenstein während der Sommermonate stets ein lebhaftes Treiben, und in den ausgedehnten Waldungen sah man hell gekleidete Damen aller Provinzen spazierengehen.


  Unweit der Stadt, etwa zehn Minuten von dem letzten villenartigen Gebäude entfernt, lag die Oberförsterei Tannhausen. Ihr unterstanden verschiedene Forstbezirke, über die jedesmal ein Förster zu wachen hatte. Die kleinen Forsthäuser, die in dem großen Forst verstreut lagen, bildeten Ausflugspunkte für die Sommergäste; denn die freundlichen Förstersleute gaben ihren Gästen gern ein Glas gute Milch, ein prächtiges Stück selbstgebackenes Brot, das dick mit frisch zubereiteter Butter gestrichen war.


  Die Oberförsterei, ein recht hübsches weißes Gebäude mit blitzenden Fensterscheiben, lag in einem großen Garten, der eine sorgsame Pflege verriet. Die Bewohner von Reifenstein wußten, daß die Oberförsterin nicht allein eine gute Hausfrau, sondern auch eine vorzügliche Gärtnerin war, die es verstand, ihr Hauswesen und all ihren Besitz in bester Ordnung zu halten. Auch der Oberförster Uhde galt als ein tüchtiger, gerechter und liebenswürdiger Herr, der von seinen Beamten und von seinen Freunden und Bekannten sehr geschätzt wurde. Manch neidischer Blick der vorübergehenden Sommergäste flog in den prachtvollen Garten mit den vielen Obstbäumen, von denen die roten Kirschen, die prächtigen Birnen, die Pfirsiche und Pflaumen lachten. Es war nicht selten, daß dieser oder jener stehenblieb und der fröhlichen Schar zuschaute, die sich auf dem weiten Rasenplatze tummelte. Alle die, die die Familie des Oberförsters nicht so genau kannten, wollten es kaum glauben, daß jenes junge Mädchen mit den flatternden Zöpfen die siebzehnjährige Tochter Stefani war; denn bubenhaft sprang die jugendliche Erscheinung neben dem großen Jagdhunde über die Einfassung der Beete, um im nächsten Augenblick auf einen der Bäume zu klettern und sich dort an den Früchten gütlich zu tun.


  Die Oberförsterin hatte schon manchmal ihrer Siebzehnjährigen ernstlich ins Gewissen geredet. Sie sei doch jetzt kein Kind mehr, man würde sie demnächst in die Gesellschaft einführen. Da müßten vor allen Dingen die Hängezöpfe hübsch ordentlich um den Kopf gesteckt werden. Aber Stefani lachte nur, schlang ihre Arme um den Hals des Vaters und bettelte:


  »Nicht wahr, Väterchen, ich bin noch immer deine kleine Steffy und noch lange keine Dame?«


  Dann lachte Uhde und wehrte seiner Frau ab; denn das Kind war ihm in seiner übersprudelnden Lebenslust gerade so recht. Ein Wunder war es ja nicht, daß Steffy mehr einem Jungen als einem Mädchen glich. Sie war das einzige Mädchen von fünf Kindern, war mitten in der Brüderschar aufgewachsen. Zuerst hatte sie mit den beiden Älteren, mit Werner und Leopold, herumgetollt.


  Später, als sich die beiden Brüder schon zu groß dünkten, um mit dem kleinen Mädchen zu spielen, da hatte sich Steffy einfach den beiden jüngeren Brüdern Karl und Robert zugewandt, und für die gab es kein größeres Vergnügen, als ihre ältere Schwester zu immer neuen Kraftproben und Streichen anzufeuern. Die Siebzehnjährige war im Klettern dem fünfzehnjährigen Karl entschieden über. Auch mit dem dreizehnjährigen Robert nahm sie es auf, und wenn von diesem die Aufforderung erging: »Wollen mal sehen, wer zuerst am höchsten in diesem Eichbaum sitzt,« dann gab es ein Wettklettern, und schließlich kamen Steffy und Robert zu gleicher Zeit beinahe in der Krone des Baumes an.


  Nicht minder tüchtig war sie im Rudern und Schwimmen. Die Hinterfront des Gartens der Oberförsterei stieß an einen ziemlich großen See. Der Oberförster besaß ein eigenes Boot, und in diesem fuhr Stefanie mit den Geschwistern fast täglich. Das Ziel dieser Ruderfahrten bildete gewöhnlich das kleine Jagdschloß, das am gegenüberliegenden Ufer des Sees lag. Es hatte lange Zeit den Baronen von Brenken gehört, jetzt war eine alte siebzigjährige Dame die alleinige Besitzerin, die aber fern bei Verwandten lebte und daher das Jagdschloß dem Oberförster Uhde übergeben hatte, damit er hin und wieder dort einmal nach dem Rechten sähe. Seit mehr als fünfzehn Jahren stand das Schlößchen unbewohnt, und der Zahn der Zeit nagt an den bereits morschen Mauern. Für die Kinder des Oberförsters hatte das kleine Jagdschloß etwas recht Anziehendes. Sie kannten kein größeres Vergnügen, als mit dem Vater oder der Mutter in die wenigen Zimmer zu gehen, sie dichteten jedem altertümlichen Möbelstück eine schaurige Geschichte an, und als Steffy gar erfuhr, daß man im Ort von dem Jagdschloß erzählte, ein Geist gehe dort um, da nahm ihr Interesse von Tag zu Tag mehr zu. Furcht kannte sie nicht, an Geister glaubte sie auch nicht. Sie hatte sich in der Stadt jene Spukgeschichte ausführlich erzählen lassen. In dem Schloß hauste eine weiße Frau, aber von Zeit zu Zeit ging dort auch noch ein anderes Ungeheuer um, das hatte einen riesenhaften Kopf, feurige Augen und spie Flammen. Steffy lachte, wenn die Bewohner von Reifenstein am Abend einen großen Bogen um das Jagdschlößchen machten. Karl war sogar so weit gegangen, einmal eine Frau aus dem Ort, die sich aus dem Walde Holz geholt hatte, zu erschrecken. Er hatte sich ein Bettlaken umgenommen und sich in der Dämmerung in die Tür des Jagdschlößchens gestellt. So verharrte er regungslos, bis die Frau vorüberkam, scheu glitt ihr Blick zum Schlößchen hinüber. Da schrie sie laut auf, sie hatte die weiße Gestalt erblickt. Als nun Karl sogar noch brummende Laute ausstieß, da ließ die Bäuerin ihr Holz im Stich und rannte so schnell, wie sie ihre Füße nur trugen, davon. Natürlich verbreitete sich in ganz Reifenstein die Nachricht sehr rasch, daß im Jagdschloß tatsächlich die weiße Frau hause, und scheuer denn je nahmen die Einwohner von Reifenstein ihren Weg dort vorbei.


  Für Steffy und Bruder Robert war diese Maskerade Karls natürlich eine helle Freude. Sie lachten noch tagelang über den Streich, schwiegen aber gegen die Eltern, weil sie genau wußten, daß die Mutter mit den übermütigen Streichen ihrer Kinder nicht immer einverstanden war. Jedesmal, wenn die drei Geschwister zum Jagdschlößchen ruderten, gab es aufs neue Gelächter, in Erinnerung an jene Begebenheit.


  In diesem Sommer herrschte besonders reges Leben in der Oberförsterei. Alle fünf Geschwister hatten sich eingefunden. Der jetzt dreiundzwanzigjährige Werner, der Älteste, verlebte die Universitätsferien im Elternhause. Er hatte sich dem medizinischen Studium zugewandt und brachte eine Menge Bücher und Instrumente mit, die die Aufmerksamkeit der jüngeren Geschwister erregten. Besonders ein Totenschädel interessierte die Schwester. Sie besah sich das Stück von allen Seiten und begann bald darauf Fangball damit zu spielen. Da kam sie aber bei Werner schlecht an. Er verwies der Übermütigen das Spiel und nahm ihr den Totenschädel einfach weg. Werner war überhaupt ein ernster und strebsamer junger Mann, der schon immer den Eltern durch seine guten Zensuren Freude gemacht hatte.


  Nicht ganz so tüchtig war Leopold. Auch er war heimgekommen. Er hatte sich des Vaters Laufbahn erwählt und besuchte augenblicklich in Süddeutschland eine Forstakademie. Bruder Leopold war immer heiter und guter Dinge, immer lustig und vergnügt, er erklärte sich gern damit einverstanden, wenn Steffy ihn zu irgendeinem tollen Streiche aufforderte. So tobte und lärmte es jetzt in der Oberförsterei durcheinander, man genoß die schönen Sommerwochen in vollen Zügen.


  Obwohl Oberförsters Steffy in ganz Reifenstein wegen ihrer übermütigen und tollen Streiche bekannt war, vermochte doch niemand dem jungen Mädchen zu zürnen. Ging sie in ihrem Übermut mitunter zu weit, dann versuchte es Steffy nach Möglichkeit wieder gutzumachen, und ihre aufrichtige Reue versöhnte alle Grollenden bald wieder. So passierte es auch, daß die Eltern nur ganz selten von den wilden Streichen ihrer Tochter erfuhren. Trotzdem hatte die Oberförsterin doch viele Sorgen um Steffy. Die Tochter erschien ihr gar zu wild und unbändig, und sehnsüchtig wünschte sie, daß Steffy irgendeine gesittete gleichaltrige Freundin finden möge, von der sie allerhand Gutes lernen könne. Aber Steffy selbst machte all diese Pläne zuschanden. Es gab in Reifenstein eine ganze Menge gleichaltriger junger Mädchen, die auch gesellschaftlich zu Steffy paßten, aber schon nach wenigen Stunden des Beisammenseins erklärte die Oberförstertochter, daß ihr die Eva Mende nicht passe, weil sie viel zu langweilig sei, die Grete Bauer war ihr zu geziert, und Ina von Kröcher bildete sich bereits ein, mit siebzehn Jahren eine Dame zu sein. Keines der jungen Mädchen hatte Interesse an Baumbesteigungen, Wettlauf, Steinwerfen und anderen Dingen. Kurzum, Steffy wehrte sich ganz energisch, öfters mit den jungen Mädchen des Ortes zusammenzukommen.


  Vergeblich hatte die Mutter versucht, ihre Tochter umzustimmen. Sie lud die jungen Mädchen auf die Oberförsterei ein, aber Steffy war eine so unliebenswürdige Gesellschafterin, daß alle diese Besuche nicht lange dauerten. An ihrem Vater fand das junge Mädchen einen starken Rückhalt. Er wollte sein Mädel noch recht lange als das fröhliche Kind sehen.


  Da kam das Schicksal der Oberförsterin zu Hilfe. Der Briefbote trug ein Schreiben ihrer Schwester, der Frau Professor Klattermann, ins Haus, die bei Uhdes anfragte, ob es wohl angenehm sei, wenn sie mit ihrer achtzehnjährigen Tochter Angela auf einige Wochen als Gast in die Oberförsterei käme. Angela, die in letzter Zeit sich sehr angestrengt habe, da sie sich für das Mädchengymnasium vorbereite, sei doch recht schwächlich und mache den Eltern viele Sorge. Der Arzt habe große Blutarmut festgestellt und verlangt, Angela müsse einige Wochen alle Arbeit ruhen lassen und sich in waldreicher Gegend kräftigen.


  Die Oberförsterin eilte sogleich mit dem Briefe zu ihrem Gatten und sprach eingehend mit ihm darüber. Zwischen den beiden Schwestern hatte stets ein herzliches Verhältnis geherrscht. Ebenso war der Oberförster seinem Schwager, dem Professor Ferdinand Klattermann, recht zugetan, er kannte den Gelehrten, der in Berlin seine Vorlesungen hielt, als ein Licht der Wissenschaft. Auch Angela war vor zwei Jahren bereits einmal in Tannhausen gewesen. Zwar hatte das stille, ruhige Mädchen nicht ganz Steffys Beifall gefunden, Bruder Karl aber behauptete, aus der kleinen Großstädterin sei »noch etwas zu machen«. Sie sei nur verschüchtert, und er werde ihr schon helfen. Da auch Angela mitunter über die Streiche der drei Geschwister herzlich lachte, so ließ auch Steffy diese Base gelten.


  Uhde erklärte sich sofort bereit, die Schwägerin und seine Nichte aufzunehmen.


  »Dem armen Ding wird unsere Waldluft gut bekommen. Es ist ja eigentlich eine verdrehte Idee von Angela, studieren zu wollen. Sie hätte besser getan, nach Absolvierung des Lyzeums daheimzubleiben. Aber meinetwegen, das kümmert mich nicht. Jetzt soll sie sich mal erst hier in unserem schönen Walde gründlich erholen.«


  Beglückt schrieb Frau Uhde noch am gleichen Tage nach Berlin und forderte die Schwester auf, sie möge umgehend mit Angela nach Tannhausen kommen. In der Oberförsterei sei Platz für viel Besuch. Man hoffe, Angela recht lange hierbehalten zu können, damit sie sich gründlich kräftige. Die Oberförsterin konnte es kaum erwarten, daß der Besuch endlich käme. Nun bekam ihr Wildfang doch eine Gefährtin, die im günstigen Sinne Steffy beeinflussen würde. Hoffentlich blieb Angela Klattermann recht lange in Tannhausen und Steffy lernte von ihr das Beste.


  Nachdem der Brief geschrieben war, teilte sie ihren Kindern den zu erwartenden Besuch mit. Steffy rümpfte ein wenig die Nase.


  »Na, weißt du, Muttchen, wenn die Angela aber so eine Berliner Zierpuppe geworden ist, dann soll sie mir gestohlen bleiben.«


  Bruder Karl aber fügte mit Ueberzeugung hinzu: »Wir werden sie schon kurieren. Ich verstehe mich schon auf derartige Großstadtdamen. Wir werden sie schon zurecht schnitzen.«


  In der ganzen Familie sah man schließlich mit Ungeduld dem Besuch entgegen. Frau Klattermann hatte auf den Brief der Oberförsterin hin mitgeteilt, daß man schon Anfang der nächsten Woche in Tannhausen eintreffen werde, und zwei Tage später gab ein Telegramm Kunde, daß man am Dienstag, gegen Mittag, dort ankäme.


  Die Fremdenzimmer wurden hergerichtet, es waren hübsche helle Räume, Frau Uhde bereitete mit großer Sorgfalt alles vor, damit sich ihre Gäste recht wohl in ihrem Hause fühlen sollten. Besonders für Angela hatte man einen lauschigen Raum zurechtgemacht. Das nach dem See hinaus gelegene Zimmer hatte einen kleinen Balkon, der Blick ging über das Wasser hinweg, hinüber zum Jagdschloß und zu den grünbewaldeten Höhen. Im Zimmer selbst hatten freundliche helle Möbel Aufstellung gefunden, und jetzt, als man noch zahlreiche frische Blumensträuße auf Schreibtisch, Schrank, Eckbrett und Tisch stellte, glich der Raum einem kleinen Paradiese.


  »Es fehlt noch etwas,« tuschelte Steffy ihrem Bruder Karl zu. »Die Tante hat doch geschrieben, daß Angela Medizin studieren will. Wir müssen uns von Werner den Totenkopf holen und müssen ihn Angela auf den Schreibtisch stellen. Immer individuell muß man die Menschen behandeln. Meinst du nicht auch, Karlemann?«


  Der Bruder war natürlich damit einverstanden, und so begaben sich beide auf heimlichen Schleichwegen nach dem Zimmer Werners, um dort Umschau nach dem Totenkopfe zu halten. Sie fanden ihn auch, und nun wurde er in Angelas Zimmer gebracht.


  »Er sieht noch nicht festlich genug aus,« meinte Steffy und war im Augenblick verschwunden. Nach kaum einer Minute kehrte sie wieder und hielt einige frische Blumen in der Hand.


  »So, die roten Nelken stecken wir ihm in den Schnabel, und hier die Kornblumen kommen in die Augenhöhlen. Na, ist das Ding nicht fein? Ordentlich freundlich sieht er aus.«


  »Noch nicht schön genug,« meinte Bruder Karl. »Einen Hut muß er haben.«


  Sie überlegten nur ein Weilchen, dann hatten sie die Frage gelöst. Oben auf dem Boden befand sich ein alter Zylinderhut, der wurde heruntergeholt, aber da er viel zu groß war, stopfte man ihn erst tüchtig mit Heu aus.


  »Salonmäßig ist er immer noch nicht,« tadelte Steffy. »Er hat noch keinen Kragen und keine Krawatte.«


  Sofort machte sich Karl daran, aus weißem Papier einen Kragen zu schneiden. Steffy gab ihre blaue Haarschleife, und nun war man mit dem Werk zufrieden. Das junge Mädchen knickste höflich.


  »Begrüßen Sie meine Kusine recht artig, Herr Knochenmann, das rate ich Ihnen.«


  Die beiden amüsierten sich königlich, dann verließen sie unter Gekicher das Zimmer. Bruder Robert wurde natürlich noch in das Geheimnis eingeweiht, der ebenfalls seinen Spaß an dem Totenkopfe hatte.


  So kam die Stunde der Ankunft heran. Der Oberförster und seine Gattin waren zur Bahn gefahren, um den Besuch abzuholen. Man hatte auch Steffy aufgefordert, mitzukommen, aber jene wollte nicht.


  »Wir empfangen sie hier an der Gartentür, das ist viel stimmungsvoller,« entgegnete das junge Mädchen und war davongesprungen. So erwarteten jetzt die Eltern den Zug, der sich fauchend näherte.


  Man hieß Frau Klattermann und Angela auf das herzlichste willkommen.


  »Du hast es allerdings nötig, Waldluft zu atmen,« meinte der Oberförster gutmütig, indem er Angela über die blassen Wangen strich. »Paß auf, Mädel, in einem Monat schon siehst du ganz anders aus.«


  Während man dann der Oberförsterei zufuhr, betrachteten Frau Klattermann und Angela die hübsche Landschaft mit hellem Entzücken. Es war auch ein selten schöner Augusttag. Hell und warm strahlte die Sonne vom Himmel, so daß die roten Dächer der Häuser nur so leuchteten. Dann endlich verließ man das Städtchen, und schon zeigten sich rechts und links die prächtigen alten Bäume, die stämmigen Eichen, die schlanken Edeltannen, die Buchen mit ihren grauen Säulenstämmen. Entzückt schweiften die Augen Angelas über all diese Waldpracht.


  »Es ist mir, als sei der Wald in den zwei Jahren, da ich ihn nicht gesehen habe, noch viel, viel schöner geworden. Ach, Onkel Kurt, ich glaube, ich werde bei euch zu vollwangig werden; denn Tante Agnes wird ja auch dafür sorgen, daß nicht nur das Auge, sondern auch der Magen etwas Schönes bekommt.«


  »Aber Angela,« tadelte Frau Professor Klattermann, »wie darfst du denn so etwas sagen!«


  Die Oberförsterin lachte belustigt. »Ich werde dich nicht enttäuschen, Angela. Du wirst mit meiner Kochkunst schon zufrieden sein.«


  Und nun schimmerte bereits die Oberförsterei durch das Grün der Bäume. Uhde streckte die Hand aus. »Gleich sind wir da.«


  Noch eine Minute, und der Wagen hielt vor dem eisernen Gartenzaune. Suchend schaute sich die Oberförsterin um. Außer ihren beiden ältesten Söhnen war niemand zu sehen. Wo blieb denn Steffy? Warum kam sie nicht, die Tante und Kusine zu begrüßen?


  Werner und Leopold halfen den Neuangekommenen aus dem Wagen, die Magd trug mit dem Knecht die beiden Koffer ins Haus, und nun schritt man durch die Pappelallee zur Oberförsterei. Vor dem weißen Bau stand rechts und links je eine mächtige Kastanie. In dem Augenblick, da Frau Professor Klattermann mit Angela sich unter den Bäumen befand, wurden von oben her mehrere Hände voll Wald- und Wiesenblumen heruntergeworfen. Lachend blickten alle auf. Oben in den Zweigen saß der dreizehnjährige Robert und streute die Blumen als Willkommensgruß herab.


  »Das nenne ich einen herzlichen Empfang,« lachte die Professorin und rief Robert einige herzliche Willkommensworte hinauf. –


  Auch in der Oberförsterei war weder von Stefanie noch von Karl etwas zu sehen. Das berührte Frau Uhde sehr unangenehm, all ihr Rufen war vergeblich, die beiden Kinder ließen sich nicht sehen, nicht hören. So blieb denn nichts weiter übrig, als die Neuangekommenen die Treppe hinauf, in ihre Logierzimmer zu führen. Angela umfaßte mit freudig aufleuchtenden Blicken das sich ihr bietende Bild, als sie in ihr Zimmer eintrat. Wie schön war es hier, wie traulich! Und dann der herrliche Blick hinüber über das Wasser zu dem ausgedehnten Wald. Der Oberförster, der die Führung übernommen hatte, da sich die Oberförsterin mit ihrer Schwester beschäftigte, küßte Angela auf die Stirn.


  »Möge es dir hier bei uns recht gut gefallen, mein liebes Nichtchen, mögest du hier neue Kräfte sammeln zu deiner Arbeit.«


  »Oh, Onkel,« entgegnete Angela, »wie sollte es mir hier nicht gefallen? Welch herrlichen Blick, welch reizendes Stübchen! Ich freue mich herzlich auf die kommenden Wochen.«


  Als sie sich wieder vom Fenster wandte, um im Zimmer Umschau zu halten, fiel ihr Blick auf den Totenkopf. Verwundert, ohne zu wissen, was das sei, trat sie näher; und nun brach ein so heiteres Lachen von ihren Lippen, daß sie sich förmlich schüttelte. Angelockt von diesem Freudenausbruch trat auch der Oberförster heran, und auch er mußte über die Ausstattung des Schädels herzlich lachen.


  »Da hast du meine Steffy, das ist natürlich ihr Werk. Solche Dummheiten heckt deine liebe Kusine fast jeden Tag aus.«


  Behutsam wurde der Totenkopf nebenan in das Zimmer der Mutter getragen, die sich ebenfalls darüber belustigte.


  »Ja, ja,« seufzte Frau Uhde, »das hat natürlich meine Steffy getan. Wenn ich nur wüßte, wo das Mädel bleibt.«


  Angela kehrte in ihr Zimmer zurück und trat hinaus auf den kleinen Balkon, von dem aus sie einen freien Blick über den See hatte. Erstaunt schaute sie auf das Wasser. Da schwamm in der Mitte des Sees ein großes Waschfaß, in dem ein junges Mädchen und ein größerer Knabe hockten. Das Faß drehte sich ständig um sich selbst herum, die Insassen besaßen kein Ruder und mußten sich ziellos treiben lassen. Angela schüttelte den Kopf. Wie kam das Faß auf den See und was für unvorsichtige Menschen hatten sich dort hineingesetzt? Sie wollte sogleich den Onkel darauf aufmerksam machen, um vielleicht ein Unglück zu verhüten.


  Uhde befand sich noch im Nebenzimmer bei seiner Schwägerin. Angela bat ihn, auf den Balkon zu kommen, und dann wies sie auf das Faß.


  »Siehst du die beiden Menschenkinder dort draußen in dem Faß?«


  »Potz Wetter!« entfuhr es dem Oberförster. »Das sind ja Steffy und Karl!«


  »Sie werden verunglücken, Onkel, man muß ihnen doch sogleich zu Hilfe kommen.«


  Uhde rief nach seinem Sohne Leopold und hieß ihn, er möge mit dem Kahn zu den beiden rudern und jedes ans Ufer holen. Er ahnte schon den Zusammenhang. Seine beiden übermütigen Kinder hatten das große Faß, das noch von der letzten Wäsche her am Ufer gestanden hatte, gesehen, waren hineingestiegen, und dann hatte eine leichte Strömung das Faß vom Ufer abgetrieben. Da die beiden kein Ruder besaßen, war es ihnen unmöglich geworden, wieder ans Land zu kommen.


  In angstvollem Bangen verfolgte Angela das Weitere. Leopold hatte mit wenigen Ruderschlägen das Faß erreicht, hielt Steffy die Kette des Kahnes, die an dem Faß befestigt wurde, hin, und so schleppte er Faß und Insassen ans Land zurück.


  Nun waren die Vermißten gefunden und kamen im nächsten Augenblick lärmend die Treppe hinaufgestürmt, um die Verwandten zu begrüßen.


  Die Mutter empfing Steffy mit einem strafenden Blick, aber die Tochter schüttelte lachend den Kopf.


  »Du mußt uns nicht böse sein, Muttchen. Wir wollten für Angela ein paar schöne Wasserrosen holen, und da gerade das Faß dastand, sind wir dort eingestiegen. Wir konnten ja nicht wissen, daß wir vom Ufer so weit abgetrieben werden würden. Nun aber sind wir ja wieder gesund hier, und nun will ich der Tante und Base Angela erst einmal recht herzlich guten Tag sagen.«


  In ihren wilden, ungestümen Art warf sie sich der Tante um den Hals und küßte sie herzhaft ab. Dann kam Angela an die Reihe. Hier war die Musterung schon kritischer. Aber da Angela sie freundlich anlachte und sofort damit begann, daß man gut Freund sein wollte, nickte Steffy wohlgefällig und meinte:


  »Na, ich denke, wir beide werden uns schon vertragen.«


  Dann ließ man die Gäste allein, die in einer halben Stunde zum Essen unten im gemeinsamen Eßzimmer erwartet wurden. Angela brachte dazu den geschmückten Totenkopf mit.


  »Er ist gar so schön,« lachte sie. »Er muß auch beim Essen neben mir stehen.«


  Als Werner den Totenkopf erblickte, zog sich seine Stirn finster zusammen: »Was gehen dich denn meine Sachen an, Steffy? Habe ich dir nicht verboten, den Totenkopf anzurühren?«


  Steffy verzog den Mund schmollend. »Deinem dummen Totenkopf tut es nicht mehr weh, wenn ich ihm Blumen in die Augenhöhlen stopfe. Mit dir würde ich das ja nicht versuchen.«


  Da mußte selbst der ernste Werner lachen, und der Frieden war wieder hergestellt. Aber als er dann nach dem Essen bei der Zigarre saß und einen Augenblick aufstand, um der Mutter etwas herbeizuholen und die Zigarre auf den Aschenbecher legte, da juckte es Steffy schon wieder in den Fingern. Nur Bruder Karl bemerkte es, daß sie mit blitzartiger Geschwindigkeit das feuchte Ende der Zigarre in den Pfeffernapf tauchte und dann die Zigarre wieder an ihren alten Platz legte.


  Gespannt hingen die Augen der beiden Geschwister an Bruder Werner, als dieser wieder seinen Platz einnahm und nach seiner Zigarre griff. Hu, wie schnell hatte er die Zigarre wieder aus dem Munde! Ganz rot war er im Gesicht geworden. Steffys Augen aber blitzten lustig. Er sah sie mit einem strafenden Blick an.


  »Du solltest dich nicht schon am ersten Tage von deiner besten Seite zeigen,« grollte Werner. »Es ist wirklich an der Zeit, daß du mit deinen siebzehn Jahren endlich diese Kindereien läßt.«


  Obgleich er nur leise gesprochen hatte, waren die verweisenden Worte doch gehört worden, und die Mutter fragte, was es schon wieder gäbe. Aber Werner wehrte ab, und Steffy fühlte sich dadurch entwaffnet.


  »Ein anständiger Bruder bist du doch,« meinte sie, »ich werde es auch nicht wieder machen.«


  So verging der Tag der Ankunft heiter und gemütlich, und als sich die Gäste des Abends zur Ruhe begaben, äußerte sich Steffy: »Ich denke, wir werden noch manchen tollen Streich zusammen ausführen können. Du mußt nur recht lange bei uns bleiben, Angela.«




  2. Kapitel


  Frau Klattermann und ihre Tochter Angela weilten bereits acht Tage in der Oberförsterei. Obwohl Angela an den meisten tollen Streichen Steffys nicht teilnahm, hatte sich doch eine starke Zuneigung zwischen den beiden jungen Mädchen entwickelt. Bruder Karl meinte allerdings, daß Angela zu zimperlich sei, aber Steffy behauptete, man werde sich die Kusine schon erziehen. Wirklich hatte sich Angela auch schon an einigen übermütigen Forschungsreisen durch den Wald beteiligt, und die beiden Mädchen hatten manchen Spaß gehabt.


  »Sie wird schon langsam werden,« sprach an solchen Abenden Steffy mit dem Brustton der Ueberzeugung zu Bruder Karl.


  Am meisten freute sich Frau Professor Klattermann über ihre Tochter. Ihr war Angela stets zu ernst und still gewesen. Jetzt schallte das fröhliche Lachen der Tochter gar häufig durch das Haus, und da Steffy ständig den Anlaß dazu gab, war die Professorin ihrer Nichte von Herzen dankbar, daß es jener gelang, die stille Angela so anzuregen. Wenn dann die Professorin mit ihrer Schwester Agnes über Steffy sprach, wenn erstere die Nichte über alle Maßen lobte, dann lächelte die Oberförsterin ein wenig sorgenvoll.


  »Ich wollte, Steffy hätte mehr von deiner Angela an sich.«


  »Aber nicht doch,« wehrte die Professorin. »Dein lebenssprühendes Mädel ist ja der reine Sonnenschein.«


  »Wenn du alle ihre tollen Streiche wüßtest, Minna, würdest du nicht so lobend von Steffy reden. Gewiß, sie ist ein gutes, harmloses Kind, aber für ihr Alter müßte sie gesetzter sein.«


  Aber die Professorin verteidigte die Nichte auf das leidenschaftlichste, und so kam es auch, daß Steffy in ihr eine warme Fürsprecherin bei all ihren tollen Streichen fand.


  An einem schönen Nachmittag forderte der Oberförster seine Familienangehörigen und Gäste auf, gemeinsam mit ihm zum Jagdschloß hinüberzurudern, er wollte dort noch einmal nach dem Rechten sehen, da in den nächsten Tagen der kleine Besitz verkauft würde. Die alte Baronin von Brenken sei wegen des Verkaufs bereits in Unterhandlung getreten, und der Reflektant würde schon übermorgen erwartet, um sich den Bau anzusehen.


  Steffy geriet bei dieser Nachricht fast außer sich. Das war denn doch eine Unverschämtheit. Dieses Jagdschloß hatte sie immer als ihr Eigentum betrachtet. In dem kleinen Garten tollte sie seit Jahren umher, auf der Terrasse saß sie stundenlang; und jetzt wollte so ein Fremder kommen und das Jagdschloß kaufen. Ihr Aerger machte sich in entrüsteten Ausrufen Luft.


  »Das geht doch aber nicht, Väterchen, wenn der Käufer kommt, so sage ihm, er möchte sich wo anders ankaufen.«


  Auch Karl empörte sich. »Sag' ihm doch, daß in dem Schloß die weiße Frau umgeht. Dann fürchtet er sich vielleicht.«


  »Er darf einfach nicht kaufen,« erklärte Steffy kurz, »und wenn er es kauft, wird er es bald wieder verkaufen. Ich weiß schon, wie ich ihn ärgern werde. Weißt du was, Karl?« wandte sie sich an den Bruder. »Wir fahren dann jeden Nachmittag mit dem Kahn auf den See, du bellst wie ein Hund, ich miaue wie eine Katze, und du, Angela, nimmst zwei Topfdeckel aus der Küche und schlägst dazu den Takt. Wenn wir das an jedem Nachmittag mehrere Stunden lang machen, wird er sicherlich bald wieder ausziehen.«


  »Das glaube ich auch,« meinte der Oberförster; »denn der neue Besitzer soll ein Gelehrter sein, der Bücher schreibt und viel Ruhe braucht.«


  »Um so besser,« meinte Steffy trocken, »wir werden ihm das Schlößchen schon verekeln.«


  Die gemeinsame Besichtigung des kleinen Baues war vorgenommen worden, es zeigte sich, daß das Mobiliar doch noch in brauchbarem Zustande war; ein neuer Besitzer konnte also ohne große Schwierigkeiten seine Wohnung dort aufschlagen. Steffy war den ganzen Tag über leicht verstimmt, sie hatte schon jetzt einen heftigen Zorn auf den Eindringling. Obwohl Karl ihr heimlich allerlei zutuschelte, kam doch die alte fröhliche Stimmung heute nicht mehr über sie. Sie belegte den neuen Käufer mit wenig schmeichelhaften Ausdrücken, so daß sich die Mutter schließlich veranlaßt sah, ihrer heftig erregten Tochter einen ernsten Verweis zu erteilen.


  Während des nächsten Tages hatte man das Jagdschloß schon wieder vergessen. Steffy hatte bereits ein neues Objekt für ihre tollen Streiche. In dem Bureau der Oberförsterei arbeitete ein junger Forsteleve, der einen äußerst hochmütigen Eindruck machte. Diesen jungen Mann hatte sich Steffy für ihre Neckereien ausersehen. Bald band sie die Aermel seines Mantels mit Stricken zu, so daß er beim Heimgehen nicht in den Mantel hinein konnte, dann wieder stopfte sie seinen Jägerhut voll Stroh, so daß er ihn vor dem Aufsetzen erst ausräumen mußte. Ein anderes Mal nahm sie sich den Mantel des Forsteleven auf ihr Zimmer und nähte jeden Aermel an der Seite des Mantels fest. Sie rief nach Angela, und gemeinsam beobachteten die beiden jungen Mädchen die verzweifelten Versuche des jungen Mannes, in den Mantel hineinzukommen. Die sonst so stille Angela hatte ein so köstliches Vergnügen daran, daß sie selbst am kommenden Tage den Mantel in Steffys Zimmer brachte, damit man wieder etwas unternähme.


  »Wollen wir ihm Schnecken in die Taschen stecken?«


  Angela lachte hell auf, dann huschten die beiden Mädchen davon, und nicht lange darauf hing der Mantel wieder fein säuberlich im Flur, während einige Dutzend Schnecken versuchten, sich aus den tiefen Manteltaschen herauszuschlängeln.


  Mitten in dieses übermütige Treiben hinein aber kam die Kunde: das Jagdschloß ist verkauft, der neue Besitzer zieht bereits morgen ein. Steffy war außer sich. Der Mann mußte verjagt werden. Am Abend erzählte dann der Vater Genaueres. Der Gelehrte, Rodrigo Alzadore mit Namen, brachte sich sogar einen Diener mit, einen Mohren. Verheiratet war er nicht, er hatte sich das Jagdschloß gekauft, um in aller Ruhe seine Forschungen, die ihn in alle Erdteile geführt hatten, in Büchern niederzulegen.


  »Er ist jahrelang bei den Indianern gewesen, kennt deren Sitten und Gebräuche genau, hat sich an der Erschließung des Kongo-Gebietes beteiligt, er war sogar bei den Eskimos. Kurzum, er hat fast die ganze Welt gesehen und scheint mir ein recht interessanter Mann zu sein. Ich denke, wenn wir mit ihm bekannt werden, könnten wir manchen schönen Abend zusammen verleben.«


  »Ich will den alten Indianer erst gar nicht kennen lernen,« ergriff Steffy vorlaut das Wort. »Warum haben ihn denn die Menschenfresser nicht aufgefressen!«


  »Steffy,« verwies die Mutter, »was sind das nun wieder für Reden!«


  »Ich kann ihn eben jetzt schon nicht leiden,« beharrte das junge Mädchen, »warum nimmt er mir das Jagdschloß weg! Es wird doch in der weiten Welt noch viele andere Häuser geben, in denen er ungestört arbeiten kann. Warum kommt er gerade hierher?«


  Am liebsten hätte sie geweint. Angela hatte herzliches Mitleid mit der Kusine. Sie überlegte, wie sie ihr wohl helfen könnte. Steffy selbst kam ihr dabei zu Hilfe. Als die beiden Mädchen am Abend Arm in Arm durch den Garten schleuderten, fing Steffy wieder an:


  »Man müßte ihm einen Empfang bereiten, daß er gleich wieder einpackt und davongeht.«


  »Vielleicht kann man ihm erzählen, daß es in dem kleinen Schloß umgeht,« entgegnete Angela. »Er wird zwar nicht recht glauben, aber – –«


  »Ich hab's!« rief jetzt Steffy mit lautem Jauchzen. »Wir werden dem Manne beweisen, daß es wirklich in dem Schlößchen spukt.«


  Verständnislos blickte Angela die Kusine an.


  »Ich spiele selbst die weiße Frau. Ich habe dir doch erzählt, daß Karl schon einmal eine Bauernfrau mit einem Bettlaken erschreckt hat. Was meinst du, wenn ich mir die Haare auflöse, ein Bettlaken überwerfe und so bei Mondenschein aus einmal vor ihn trete. Ob er dann nicht doch das Gruseln kriegt?«


  Angela lachte. »Er wird aber an die weiße Frau nicht glauben. Er wird den Spuk näher untersuchen, er wird dich am Ende gar festhalten, und was dann?«


  »Oh, ich werde ihn schon gruselig machen. Du mußt mir dabei natürlich helfen. Du mußt dich im Garten verstecken und von Zeit zu Zeit »Wehe, wehe!« rufen. Du sollst mal sehen, dann bekommt er sicherlich Angst.«


  Aber obwohl Steffy der Kusine diesen Plan in allen Einzelheiten schilderte, erschien es Angela doch nicht ratsam, den Spuk auszuführen.


  »Na, wenn du Angst hast,« entgegnete Steffy geringschätzig, »so werde ich schon andere Hilfstruppen finden. Jedenfalls darf sich der alte Indianer nicht in dem Jagdschlosse festsetzen.«


  Zu Angela ließ sie in der folgenden Zeit nichts mehr von ihrem Plan verlauten. Dafür aber hatte sie viele geheimnisvolle Unterredungen mit Bruder Karl und Robert. Man mußte sich beeilen, denn die Ankunft des Fremden war schon für morgen nachmittag gemeldet.


  Am nächsten Tage waren auch Steffy, Karl und Robert vom Mittagessen an unsichtbar. Vergeblich forschte die Oberförsterin nach, wo die Kinder wohl geblieben seien, doch niemand konnte ihr darüber Bescheid geben.


  Die drei Verbündeten hatten sich bereits auf den Weg gemacht. Sie wußten, daß der Vater dem Fremden selbst die Schlüssel aushändigen wollte und den Gast am Nachmittag im Jagdschlosse erwartete. Das war also nicht die rechte Zeit, um zu geistern. Aber man traf während des Nachmittags alle Vorbereitungen und kehrte am Abend pünktlich zum Essen heim. Auch der Oberförster hatte sich wieder eingefunden und erzählte von dem neuen Nachbar, der einen durchaus günstigen Eindruck auf ihn gemacht habe. Das Interesse in der ganzen Uhde'schen Familie war natürlich ein äußerst reges, jeder wollte wissen, wie der neue Bewohner aussähe, wie alt er sei, und der Oberförster beantwortete alle diese Fragen, so gut er vermochte.


  »Etwas ausländisches hat er allerdings an sich. Auch seine Kleidung ist eigentümlich. Er trägt hohe gelbe Stiefel und eine weite lose Bluse und großen Schlapphut. Sein schwarzer Bart hängt ihm bis auf die Brust herab, und seine dunklen Augen blitzen wie ein paar schwarze Diamanten. Ein recht interessanter Mann, das muß ich sagen. Zur Bedienung hat er sich einen Neger mitgebracht, sonst wird niemand das kleine Haus bewohnen. Seine zahlreichen Kisten und Koffer sind noch unterwegs, er will in aller Ruhe hier arbeiten.«


  »Ich kann ihn mir schon vorstellen,« meinte Steffy. »Er wird wie ein Indianerhäuptling aussehen. Kann er denn überhaupt deutsch reden?«


  »Ein bißchen schwerfällig klingt seine Sprache allerdings,« entgegnete der Oberförster, »aber das kommt wohl daher, daß sich Herr Alzadore in den letzten Jahren ständig im Auslande aufgehalten hat.«


  »Trägt er auch einen Kopfschmuck mit bunten Federn?«


  Die anderen Anwesenden lachten. »Davon habe ich nun gerade nichts gesehen,« entgegnete der Vater belustigt.


  »Ja, ja, er wird ihn noch in eine der Kisten verpackt haben.«


  Das Abendessen ging schnell vorüber, manch geheimnisvolles Zeichen wurde zwischen Steffy und Karl gewechselt. Als man dann vom Tische aufstand, eilten die drei Jüngsten rasch davon. Man ging hinab zum See, löste den Kahn, und während Steffy unter der Bank ein größeres Bündel Sachen hervorzog und in den Kahn legte, ruderte Karl hinüber zum jenseitigen Ufer.


  Die große Stunde war da, jetzt hieß es, den Angriff wagen. Möglichst geräuschlos legte man am gegenüberliegenden Ufer, unterhalb des Jagdschlößchens an. Dann kletterten die drei aus dem Kahn und suchten sich hinter einem Gebüsch zu verbergen. Dort begann sogleich die Toilette. Steffy löste die Haare, schöne lange blonde Haare, und band sich dann malerisch das Bettuch an den Schultern zusammen und raffte es mit einem weißen Bande in der Taille. Ueber das Haar warf sie ein Stück Tüllgardine, da sie eines weißen Schleiers nicht hatte habhaft werden können. Sie sah ganz reizend aus in dieser Verkleidung, und Bruder Karl meinte bewundernd, sie sei die echte, rechte weiße Frau.


  Nun kam Karl an die Reihe. Ein großer ausgehöhlter Kürbis zeigte sich, in den man eine schrecklich aussehende Grimasse hineingeschnitten hatte. Ein brennendes Licht im Innern sollte dem Ungeheuer das nötige grausige Aussehen verleihen. Auf den Kopf des Kürbis kam der alte Zylinderhut, der mit mehreren Hutnadeln festgesteckt wurde. Der Kürbis wurde auf eine Stange gespießt und bekam dann seinen Mantel um, eine dunkelrote Sammetportiere, die die Oberförsterskinder einfach vom Fenster des Schlafzimmers abgemacht hatten. Als Rock diente ein dunkles Tuch. Das wurde Karl um den Hals gebunden. Er trug die Stange mit Kürbis und Mantel in den Händen, und so war das Ungeheuer ein Riese an Gestalt. Für Robert war keine Maskerade vorgesehen. Er sollte inzwischen im Garten oder im Hausflur Schmiere stehen. War dann alles geglückt, dann fiel ihm die Rolle zu, in möglichst schaurigen Tönen seine Weherufe erschallen zu lassen. –


  Es war bedauerlich, daß es noch immer hell war, dadurch wirkte der schauerliche Spuk nicht genug. Aber immerhin, Angst konnte man vor den beiden Gestalten schon haben. Noch einmal lachten sich die drei nach Herzenslust aus, dann wurde Robert vorgeschickt, um das Terrain zu untersuchen.


  Es dauerte auch gar nicht lange, da kam er zurück und meldete erfreut, daß ein Mann mit einem langen schwarzen Barte sich in dem Eckzimmer befände und die vorhandene Bibliothek einer Durchsicht unterziehe.


  »Er steht vor dem Schrank, den Rücken nach der Tür. Das Zimmer ist, weil eckig gebaut, ziemlich dunkel. Wir haben Glück. Der andere, der Schwarze, steht in der Küche und beguckt sich Töpfe und Teller.«


  »Auf, ans Werk,« befahl Steffy, und der Zug setzte sich in Bewegung. Vorn Robert, dann die weiße Frau und zuletzt der Kürbisriese. Ganz behutsam, Schritt für Schritt, ging man vor. An der Haustür machte man Halt.


  Steffy wandte sich an die Brüder. »Wäre es nicht bester, wir guckten erst mal durch das Fenster des Eckzimmers und zeigten uns?«


  »Ja,« stimmte ihr Karl bei. »Du, als weiße Frau, mußt so vorüberhuschen. Ich kann nicht so schnell laufen, denn der alte Lumpen um die Beine stört mich. Außerdem ist auch die Stange ziemlich schwer.«


  Gesagt, getan. Die beiden Brüder blieben an der Tür stehen. Steffy ging um das Haus herum, bis an das Fenster des sogenannten Arbeitszimmers. Neugierig betrachtete sie den Mann, dann pochte sie mit den Fingern leise an die Scheibe. Der neue Besitzer drehte sich um, und jetzt sah Steffy sein gelbliches, von einem schwarzen Bart umrahmtes Gesicht. Nur mit Mühe verbiß sie sich das Lachen. Dann beschrieb sie mit drohend erhobenem Zeigefinger einige rätselhaften Figuren in der Lust. Ruhig musterte Alzadore die weiße Gestalt, dann trat er ans Fenster und öffnete es. Im Nu war Steffy um die Hausecke verschwunden. Alzadore schüttelte den Kopf, schaute nach rechts und links, bemerkte aber nichts. Da rief er nach seinem Diener und gab ihm in spanischer Sprache den Auftrag, er möge einmal hinausgehen, um nachzusehen, ob jemand da sei. Der Neger verschwand und begab sich in den Hausflur; aber just in dem Augenblick wurde auch schon von außen die Haustür langsam geöffnet, und allen voran trat Steffy über die Schwelle. Hinter ihr schritt Karl. Als der Neger die riesige Gestalt erblickte, als er hinaufschaute zu dem Kürbiskopfe, da sträubten sich seine Haare vor Entsetzen, seine schlotternde Gestalt wich zurück, und dann brüllte er los wie ein wildes Tier. Das machte Steffy Mut. Sie eilte dem Aengstlichen nach, den kleinen Korridor entlang und blieb erst stehen, als der schwarze Diener die Tür zum Zimmer seines Herrn aufriß und mit verzerrten Gesichtszügen hineinstürmte und atemlos hervorstieß:


  »Der böse Geist!«
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  Steffy hörte den Ausruf und hielt es jetzt doch für ratsam, wieder rückwärts zu gehen; aber Karl wollte nicht. Er hatte Mühe, in dem nicht allzu hohen Hausflur seine volle Größe zur Geltung zu bringen. Er wollte sich den Spaß, auch den Indianer zu erschrecken, durchaus nicht entgehen lassen. Als sich Alzadore jetzt zur Tür begab, um nachzusehen, was seinen Diener so erschreckt hatte, prallte er fast mit Karl zusammen. Im allerersten Augenblicke wich er doch zurück. Im Hausflur herrschte schon ziemliche Dunkelheit, und so wirkten die feurigen Augen und der breite Mund geradezu gespenstisch. Da aber Alzadore nicht der Mann war, der sich fürchtete, so blieb er einfach vor dem Geist stehen und fragte:


  »Was wollen Sie hier?«


  Aus der Tiefe des Hausflures tönte es schaurig:


  »Wehe, wehe!«


  Der Diener stand in einer Ecke, ängstlich zusammengedrückt, hatte das Gesicht gegen die Wand gedreht und zitterte heftig. Karl aber stand unbeweglich.


  »Wollen Sie mir nun endlich sagen, was das alles zu bedeuten hat,« nahm Alzadore das Wort. »Sie werden doch nicht glauben, daß ich diesen Mummenschanz nicht durchschaue.«


  Jetzt hielt es Steffy für ratsam, dem bedrängten Bruder zu Hilfe zu kommen. Die weiße Frau erschien, ihr Finger hob sich drohend gegen Alzadore. Da griff der Gelehrte in seine Brusttasche, und im nächsten Augenblick hatte er einen Revolver hervorgezogen.


  »Hinaus, oder ich schieße!«


  Da kam Leben in Karl und Steffy. Mit einem Aufschrei huschte das junge Mädchen davon. Karl aber warf die lange Stange zu Boden, mit Gepolter kollerte der Kürbis in das Zimmer hinein, der rote Mantel lag ebenfalls auf der Erde, und Karl, der jetzt aller Maskerade entkleidet mit bloßem Kopf und dem um den Hals gebundenen Tuche dastand, nahm schleunigst Reißaus. Im Galopp ging es durch den Garten, und erst als die drei Geschwister wieder hinter der Hecke angekommen waren, atmeten sie erleichtert auf. In den ersten Minuten schwiegen alle drei, das Herz schlug ihnen doch zu heftig in der Brust. Dann aber fürchteten sie auch, das bärtige Scheusal könne ihnen nachspüren, könne seine Drohung des Erschießens wahrmachen, und so verhielten sie sich mäuschenstill. Jetzt erst bemerkten sie das Fehlen des roten Vorhanges. Das war ein neuer Schreck. Die Vorhänge waren noch tadellos, und die Mutter mußte schon morgen den Verlust entdecken. Was sollte man sagen? Zaghaft begann Steffy:


  »Weißt du, Robertchen, du hast ja dem alten Indianer nichts getan. Du gehst ins Haus und bittest sehr höflich, er möge dir den roten Vorhang herausgeben.«


  Da aber kam sie schlecht an. Der Bruder brauste heftig auf. »Meinst du, ich werde mich für eure Dummheiten totschießen lassen? Hole dir den Vorhang nur ruhig allein zurück.«


  »Du bist ein Feigling!« zürnte Steffy.


  »Bist du etwa mutig?« gab Robert gereizt zurück. »Du bist davongelaufen, ehe der Spaß richtig losging.«


  Steffy zuckte verächtlich die Achseln und wandte sich an Karl. »Ohne den Vorhang dürfen wir nicht heimkommen. Du hast ihn hingeworfen, nun hole ihn auch wieder.«


  »Das fällt mir gar nicht ein,« polterte Karl. »Mich hat er erkannt. Ich stand ja vor ihm ohne jede Larve vor dem Gesicht. Der Vorhang ist aus deinem Zimmer, hole ihn dir, wenn du ihn wieder haben willst.«


  »Wirst du den Vorhang sogleich holen! Ich bin eure ältere Schwester, und ihr habt mir zu gehorchen!«


  Da lachten die beiden Brüder ihr dreist ins Gesicht. »Gar nichts hast du uns zu sagen,« und als Steffy jetzt noch zorniger wurde, liefen sie einfach davon.


  Während das junge Mädchen noch überlegte, auf welche Weise sie wieder in den Besitz des roten Vorhanges käme, hörte sie leichten Ruderschlag und sah, wie die beiden Brüder im Kahn davonfuhren. Das war denn doch der Höhepunkt. Jetzt ließ man sie hier im Gebüsch als weiße Frau sitzen, denn ihre Kleider lagen im Kahn. Laut rufen wollte sie nicht, denn sie fürchtete, sie könne Alzadore dadurch herbeilocken. Immer weiter entfernte sich der Kahn, und voller Wut traten dem jungen Mädchen die Tränen in die Augen. Was sollte sie nun hier anfangen? Es blieb ihr nichts weiter übrig, als zu Fuß heimzukehren und um den ganzen See herumzugehen. Der Weg war aber weit, und die Eltern würden sich gewiß ängstigen, denn vor zehn Uhr konnte sie nicht daheim sein. Und dann in dem Aufzuge! Wenn sie irgend jemandem begegnete, wie sollte sich dieser ihr Aussehen erklären? Zwar flocht sie die offenen Haare wieder zu zwei Zöpfen zusammen, aber das Bettlaken konnte sie nicht ablegen, denn was sollte man von ihr denken, wenn man sie im Unterrock einherkommen sah? Aber die Brüder, die sollten es bekommen! Nie wieder würde sie mit dem Karl und dem Robert gut werden. Feindschaft für ewige Zeiten!


  Wenn sie nur den roten Vorhang hätte! Ach was, sie schickte morgen die Magd ins Schlößchen, die mußte irgend etwas Unklares erzählen und fragen, ob nicht aus Versehen ein roter Vorhang dort sei.


  Nicht erst lange überlegen, schnell auf den Weg, denn die Zeit drängte.


  Sie kannte jeden Pfad. Der Weg durch den Wald verursachte ihr keine Furcht, mutig schritt sie vorwärts. Als sie um eine Wegbiegung kam, sah sie in der ungewissen Dämmerung eine männliche Gestalt auf sich zukommen. Sie erschrak und wollte sich scheu in die Büsche schlagen, aber der Näherkommende hatte sie bereits bemerkt ... Auch er blieb stehen und rief laut: »Wer da?«


  Steffy schwieg verängstigt. Aber als der Unbekannte jetzt sogar Miene machte, ihr zu folgen, da streckte sie ihm flehend die Hände entgegen:


  »Lasten Sie mich, ich tue Ihnen ja nichts. Ich gehe nur spazieren.«


  »Das kann jeder sagen,« nahm der andere das Wort. »Kommen Sie sogleich mal aus dem Gebüsch hervor.«


  Zögernd folgte Steffy dem Befehl, aber im nächsten Augenblick brach ein lautes Lachen von den Lippen des Mannes. »Sie sind es, Fräulein Uhde. Was machen Sie denn jetzt noch im Walde und in dem Aufzuge?«


  Auch Steffy fiel ein Stein vom Herzen. In dem Fremden erkannte sie den Hegemeister Dorndorf, einen alten Beamten ihres Vaters. Ein klein wenig schämte sie sich doch vor ihm, denn sie wußte nicht, wie sie ihm diese Maskerade erklären sollte.


  »Ach, Herr Hegemeister, ich wollte mir nur einen kleinen Spaß machen. Nun will ich aber schnell heimgehen.«


  Der Forstbeamte lachte noch immer. »Kann mir schon denken, Fräulein Steffy, was Sie wollten. Sie haben wohl ein bißchen die weiße Frau gespielt? Nun verstehe ich auch, daß die Leute mir so häufig sagen, sie hätten es im Jagdschloß umgehen hören.«


  »Sie dürfen mich nicht verraten, Herr Hegemeister,« bat Steffy, und lachend versprach der Hegemeister, ihr Geheimnis zu hüten. Er begleitete sie noch ein ganzes Stück des Weges, und mit herzlichem Dank verabschiedete sich Steffy, als die Oberförsterei in Sicht kam.


  Auch die beiden Brüder waren eben erst heimgekommen. Sie hatten, als sie in der Mitte des Sees ankamen, doch heftige Gewissensbisse bekommen und waren zurückgerudert, um Steffy zu holen. Da man sie hinter dem Buschwerk nicht fand, suchten beide Brüder behutsam den Garten ab, aber ohne Erfolg. Da war ihnen doch sehr bange geworden; mit hängenden Köpfen begaben sie sich heim und fragten die Magd, ob Steffy schon daheim sei. Aber die Magd konnte nur berichten, daß auch die Eltern bereits in Sorge seien. Von Steffy sei nichts zu sehen. So liefen die Brüder angstvoll vor der Oberförsterei auf und ab, und als sie jetzt die Schwester kommen sahen, stürzten sie ihr entgegen. Steffy aber musterte die Brüder nur mit einem verächtlichen Blick.


  »Ihr Feiglinge!« Das war alles, was sie ihnen entgegenschleuderte. Da sagten die Brüder gar nichts mehr und gingen davon. Auf der Treppe stieß Steffy mit Angela zusammen.


  »Aber Steffy, wie siehst du denn aus?«


  »Still, still,« flüsterte Steffy. »Komm mit in mein Zimmer, dort erzähle ich dir alles.«


  »Wir haben dich alle so sehr gesucht, wo warst du denn?« –


  Steffy erzählte der Kusine alles. Angela mußte laut auflachen, aber Steffy war über die Bosheit der Brüder noch zu sehr verärgert.


  »Was mache ich nur mit dem Vorhang? Was soll ich denn der Mutter sagen?«


  Angela überlegte. »Wir werden morgen beide gemeinsam hinübergehen und den Vorhang abholen.«


  Steffy blickte die Kusine erstaunt an. »Du, das ist ein ganz gefährlicher Kerl, der läuft ständig mit einem Revolver umher.«


  »Wenn wir artig zu ihm kommen, kann er uns nicht erschießen. Richtig ist es ja nicht, daß wir den fremden Mann aufsuchen, aber vielleicht ist er gar nicht daheim, und sein schwarzer Diener kann uns den Vorhang aushändigen.«


  »Na, wenn du meinst,« versetzte Steffy gedehnt, »sagen dürfen wir davon ja keinem Menschen etwas. Aber so ein Feigling, der Karl! Alles läßt er im Stich. Das hätte ich nie von ihm gedacht.«


  Mit vorwurfsvollem Blick empfing die Mutter ihre Tochter. »Es geht wirklich nicht, Steffy, daß du jeden Augenblick davonläufst, ohne uns zu sagen, wo man dich suchen kann. Es kann dir etwas passieren, und niemand weiß, wo du zu finden bist.«


  Die Tochter schwieg schuldbewußt, und auch die beiden Brüder sagten nichts. Als sich aber die Blicke von Karl und Steffy trafen, da streckte Steffy dem Bruder kräftig die Zunge heraus.


  »Steffy, was ist das für ein Betragen!« sagte die Mutter, die den Vorgang gesehen hatte.


  »Er ist ein Feigling,« platzte das junge Mädchen heraus, aber mehr war aus ihr nicht herauszubekommen.


  Karl aber schwur der Schwester fürchterliche Rache. Er, als Fünfzehnjähriger, durfte sich eine solche Behandlung von einem Backfisch nicht gefallen lassen. Er würde schon eine Gelegenheit finden, um ihr die herausgestreckte Zunge und die Blamage, öffentlich ein Feigling genannt zu werden, heimzuzahlen. Er zog Bruder Robert ins Vertrauen, und gemeinsam sannen die beiden, auf welche Weise sie die erlittene Schmach rächen konnten. Das durfte Steffy nicht ungestraft hingehen, es würde sich schon eine Gelegenheit bieten, Revanche zu nehmen.


  In der folgenden Nacht schlief Steffy schlecht. Sie bildete sich zwar ein, es käme von dem fehlenden roten Vorhang her, aber das war es wohl nicht. Sie hatte gräßliches Alpdrücken, träumte von einem Ungeheuer mit feurigen Augen. Man erschoß sie viermal nacheinander, und ein Neger, mit dicken roten Lippen, packte sie an der Kehle. Stöhnend wälzte sie sich auf dem Lager hin und her und war froh, als endlich der Morgen heraufdämmerte. Heute würde sie den roten Vorhang zurückholen, dann war alles wieder gut und vergessen.




  3. Kapitel


  Am zeitigen Vormittag machte sich Angela mit Steffy auf den Weg. Sie nahmen nicht den Kahn, denn sie fürchteten, man könne sie bemerken und fragen, was sie drüben beim Jagdschlößchen wollten. So wanderten die beiden jungen Mädchen durch den Wald, aber von Steffys Seite kam keine fröhliche Unterhaltung in Gang. Ihr war heute nicht recht wohl zumute. Furcht war es weniger. Sie schämte sich ein wenig vor dem Fremden, der sie vielleicht doch wieder erkennen würde. Plötzlich hielt sie Angela zurück.


  »Du, Angela, es geht nicht, daß ich so diesem Indianer gegenübertrete. Er erkennt mich sicher. Wie wäre es, wenn ich mich ein bißchen veränderte?«


  Angela lachte. »Was willst du denn jetzt wieder für eine Maskerade vornehmen?«


  »Ich werde mir ein älteres, würdigeres Aussehen geben. Wenn ich etwa wie fünfzig aussehe, wird mir der Indianer solchen tollen Streich nicht zutrauen. Meinst du nicht auch?«


  Angela sah der Kusine lachend ins Gesicht. »Wie willst du das denn fertig bringen?«


  »Paß mal auf.« Sie löste die Flechten und versuchte einen Scheitel. Aber die widerspenstigen Haare wollten nicht recht folgen. »Wir müssen sie tüchtig mit Wasser ankleben. Dort drüben ist ein kleiner Bach, der soll helfen.«


  Sie liefen hin, Steffy machte sich die Hände naß, und unter großen Schwierigkeiten gelang es auch wirklich, die Haare zu scheiteln und an beiden Seiten fest über die Ohren zu legen. »Nun muß ich noch einen festen Knoten am Hinterkopf zusammendrehen, das macht alt.«


  Gesagt, getan. Auch diese Arbeit gelang, aber nach fünfzig Jahren wollte Steffy Uhde doch nicht aussehen.


  »Aber ein bißchen anders sehe ich doch aus?« forschte sie gespannt.


  »Natürlich,« stimmte Angela bei. »Niemand wird dich wiedererkennen.«


  So ging Steffy beruhigter weiter. Aber als das Jagdschlößchen in Sicht kam, war ihr doch wieder recht unbehaglich zumute.


  »Wenn ich nur wüßte, was ich dem schrecklichen Manne sage, damit er nicht merkt, daß wir mit der Sache zusammenhängen.« Aber ganz plötzlich jauchzte sie auf. »Halt, ich hab's. Ein bißchen Schwindelei wird mir der liebe Gott sicherlich nicht übelnehmen.«


  Mutig ging sie auf das Schlößchen zu, öffnete die Flurtür und betrat das Innere des Hauses. Der schwarze Diener, der die Schritte gehört hatte, kam herbei und fragte sie in einem sehr mangelhaften Deutsch nach ihrem Begehr. Aber noch ehe sie sich verständlich gemacht hatte, wurde eine andere Tür geöffnet, und sie stand Rodrigo Alzadore gegenüber. Angela, der es äußerst peinlich war, das fremde Haus zu betreten, war an der Tür stehen geblieben, so daß Alzadore jene nicht sehen konnte.


  Würdig neigte Steffy das Haupt. »Verzeihen Sie, mein Herr, daß ich es wage, in Ihr Heim einzudringen. Aber ich komme in einer sehr delikaten Angelegenheit. Haben Sie vielleicht zufällig in Ihrer Behausung einen roten Vorhang gefunden, der nicht zu Ihrem Eigentum gehört?«


  »Wollen Sie nicht nähertreten, meine Gnädige?«


  Die Sprache des Mannes klang schwer, seine Stimme war dunkel. Steffy dachte an die Waffe und lehnte dankend ab. –


  »Ich danke sehr, aber ich möchte Sie nicht belästigen. Ich möchte Sie nur bitten, mir den roten Vorhang zurückzugeben.«


  Prüfend glitten die Blicke des Gelehrten an dem jungen Mädchen herab. »Mit wem habe ich das Vergnügen?«


  Steffys Augen irrten suchend hin und her. »Ich bin Frau Gswschkwi,« murmelte sie so undeutlich, daß es beim besten Willen nicht möglich war, diesen halb hingehauchten, halb geniesten Namen zu verstehen.


  »Sehr erfreut, aber ich bitte doch, näherzutreten.«


  Nur sehr zögernd folgte sie seiner Aufforderung und trat, ihm voran, in das Bibliothekzimmer. Sie erkannte es sofort wieder, denn hier auf der Schwelle hatte sie schon einmal als weiße Frau gestanden. Unter seinen, sie förmlich durchbohrenden Blicken wurde ihr doch unbehaglich, sie wandte scheu die Augen zur Seite und wiederholte:


  »Haben Sie den roten Vorhang oder nicht?«


  »Gewiß, mir wurde gestern abend ein solcher Vorhang ins Haus gebracht. Die Geister der hiesigen Gegend scheinen sehr liebenswürdig zu sein. Ich weiß nun aber nicht, ob ich dieses Stück, das ich auf so eigentümliche Weise bekam, wieder herausgeben darf?«


  Steffy hob den Blick und bemerkte ein eigentümlich spöttisches Lächeln um seine Mundwinkel. Ihre Verlegenheit nahm zu, eine dunkle Röte huschte über ihr Gesicht.


  »Ich sehe, ich muß Ihnen leider den Zusammenhang erklären, und bitte für die Ungezogenheit meines – meiner Tochter um Entschuldigung. Meine Tochter hatte sich den Spaß gemacht – –. Meine Tochter wußte nicht, daß das Haus bereits bewohnt ist, und auch meine beiden Söhne machen häufig dergleichen Unsinn. Ich bin darüber sehr betrübt, aber Sie können doch eine Mutter für die übermütigen Streiche ihrer Kinder nicht zur Rechenschaft ziehen.«


  Jetzt sah sie auf, um schnell wieder den Blick zu senken. Immer forschender ruhten die Augen Alzadores auf ihrem Körper.


  »So, so, also diese beiden merkwürdigen Gestalten waren Ihre Kinder. Ich hätte kaum vermutet,« fügte Alzadore mit leichtem Lächeln hinzu, daß Sie, gnädige Frau, schon eine erwachsene Tochter haben.«


  »Nicht wahr?« beeilte sich Steffy zu erwidern, »man glaubt mir gar nicht, daß ich schon so alt bin.«


  »Verzeihen Sie, gnädige Frau, aber ich selbst hielt Sie für kaum dem Backfischalter entwachsen.«


  Er lächelte gar so eigentümlich. Steffy wurde es wieder recht unbehaglich, und rasch stieß sie hervor: »Na ja, es sind eben meine Stiefkinder. Ich habe einen ganz alten Mann geheiratet.«


  Sie wurde unter den forschenden Blicken Alzadores immer verlegener und wünschte sich tausend Meilen von hier fort. »Möchten Sie mir nun den Vorhang geben?«


  In dem Augenblick fiel Alzadores Blick durch das Fenster auf Angela, die um das Haus herumgegangen war. »Die junge Dame dort, ist sie vielleicht Ihr Fräulein Tochter?«


  »Nun natürlich,« eiferte Steffy los.


  »Ich möchte sie hereinbitten lassen.«


  Eine helle Angst glitt über Steffys Züge. »Ach nein, nein, lassen Sie meine Tochter ruhig draußen stehen. Wir haben auch große Eile, ich muß ja heim, das Mittagessen kochen.« –


  »Ist der Weg denn so weit?« lächelte er.


  »O ja.« Steffys Hand streckte sich in unbestimmter Richtung aus. »Dort ganz hinter dem Walde, da liegt unser kleines Besitztum. Darf ich Sie nun bitten, mir den Vorhang zu geben?«


  Da holte er das Gewünschte. Steffy riß es ihm fast aus den Händen. Sie ließ auch gar nicht erst zu, daß er den Vorhang einwickelte. Mit einem raschen »Danke« wollte sie sich entfernen.


  »Gestatten Sie, gnädige Frau, daß ich Sie wenigstens hinausgeleite.«


  Er schritt neben ihr her bis zur Flurtür. Dort stand Angela, und Steffy war wieder voller Angst, daß all ihr kleiner Schwindel ans Tageslicht käme.


  »Mein Name ist Alzadore,« sprach er, sich leicht vor Angela verneigend. »Ich habe Ihrer Frau Mutter den roten Vorhang bereits ausgehändigt. Ich bitte sehr um Entschuldigung, daß ich Sie gestern mit meinem Revolver bedrohte. Hätte ich gewußt, daß sich unter der Mummerei ein so harmloses Spiel verbirgt, so hätte ich die bösen Geister gern zu einem Plauderstündchen eingeladen.«


  Angela starrte fassungslos von einem auf den andern. Aber Steffy ergriff hastig das Wort. »Es wird jedenfalls nicht wieder vorkommen. Nochmals vielen Dank, und nun komm, Angela.«


  Sie zog die Kusine fast mit sich fort, immer schneller wurde der Schritt der Enteilenden, und schließlich bemerkte Alzadore, daß die beiden Hand in Hand in schnellen Sprüngen davonliefen. Er schüttelte den Kopf.


  »Merkwürdig, höchst merkwürdig!«


  Als die beiden jungen Mädchen außer Sichtweite waren, blieb Angela stehen. »Du, Steffy, was hast du dem Manne denn eigentlich erzählt?«


  »Ach,« wehrte die Angeredete verlegen, »der arme Mann ist leider etwas irre im Kopf. Er hat mich für eine gnädige Frau gehalten. Wahrscheinlich hat er eine unglückliche Liebe zu einer gnädigen Frau.«


  »Den Vorhang will er meiner Mutter gegeben haben, und dabei hast du ihn doch im Arm.«


  »Ja, siehst du, er ist eben vollkommen geistesgestört.«


  »Gottlob, daß wir gesund aus dem Hause sind!« Angela schauderte noch in Gedanken an die große Gefahr, in der sie geschwebt hatten. »Ob er dich erkannt hat?«


  »Ach bewahre, sein Geist ist ganz zerrüttet.«


  »Weißt du, Steffy,« nahm Angela nach einer Pause wieder das Wort: »Eigentlich müßten wir dem Onkel von dieser gefährlichen Nachbarschaft erzählen. Denke doch, der Kranke kann euch ja alle unglücklich machen.«


  »Ach, laß nur,« meinte Steffy gleichgültig. »Wir haben alle Mut, wir fürchten uns nicht!«


  Endlich war die Oberförsterei wieder erreicht, ungesehen kam Steffy mit dem Vorhang in ihr Zimmer und beeilte sich sogleich, ihn wieder an seinen alten Platz zu bringen. Als sie damit fertig war, kehrte sie erleichtert ins Eßzimmer zurück. Das paßte ihr gerade, daß dort Karl anwesend war. Herausfordernd stellte sie sich vor ihm hin:


  »Weißt du, woher ich soeben komme? Nein, das weißt du nicht. Ich bin im Jagdschloß gewesen und habe für deine Feigheit gerade gestanden. Du kannst dich überzeugen, daß oben in meinem Zimmer der rote Lappen wieder am Fenster hängt. Du freilich wärst ja nicht da hingegangen. Pa, was bist du für eine Bangbüx!«


  »Wenn du dagewesen bist, brauche ich ja nicht mehr hinzugehen. Ich war gerade im Begriff, das zu tun,« entgegnete Karl.


  Steffy lachte laut aus. »So siehst du aus! Hast ja nicht für fünf Pfennig Mut in der Brust. Sieh mich an; der Mann ist vollkommen irrsinnig, hat die letzten Jahre in einer Anstalt verbracht, aber trotzdem fürchte ich mich nicht.« –


  »Na, ich möchte sehen, wie du laufen würdest, wenn zu dir ein Gespenst käme.«


  Mit einem verächtlichen Blick musterte Steffy den Bruder. »Zu mir kann das ganze Geisterreich kommen, ich würde ihm mutig entgegentreten und sagen: macht, daß ihr hinauskommt, ich kenne den Schnickschnack. Ich wüßte ja, daß du unter der Vermummung stecktest.«


  Nun lachte auch Karl. »Hast ja einen sehr großen Mund. Natürlich hier im Hause spukt ja keine weiße Frau, sonst wärst du längst davongelaufen.«


  »Halte endlich den Mund, du Feigling,« schnitt Steffy jede weitere Unterredung ab. »Du solltest dich vor mir schämen, aber du hast kein Gewissen.«


  Mit einem Gefühl der Ueberlegenheit verließ sie stolz erhobenen Hauptes das Zimmer. Karls Laune war durch diesen Vorfall natürlich nicht besser geworden. Was bildete sich denn das dumme Mädel ihm gegenüber ein? So brauchte sich ein angesehener Herr doch nicht behandeln zu lassen. Wieder erwachte der Rachedurst in ihm, und er eilte zu Bruder Robert, um mit ihm das weitere zu besprechen. –


  Der schöne große Forst gab eine Menge herrlicher Spaziergänge ab. Frau Klattermann benutzte denn auch fast jeden Nachmittag, um mit einem ihrer Verwandten im Walde umherzustreifen. Die köstliche Stille tat ihr gut. Häufig wurde sie von Angela begleitet, die von Tag zu Tag mehr aufblühte. Ihre blassen Wangen wiesen bereits eine gesunde Röte auf. Auch die viele Milch und die gute Landkost trugen sehr zu ihrer Erholung bei, und so konnte Frau Klattermann mit größter Freude feststellen, daß ihre Tochter von Tag zu Tag gesünder ausschaute. Das war ihr eine rechte Freude, denn sie hatte sich schon große Sorgen um die allzu zarte Angela gemacht. Sie teilte die günstigen Resultate dem Gatten mit, der umgehend zurückschrieb, man möge Angela so lange, als nur angängig, bei den Verwandten lassen, er selbst werde, wenn es gestaltet sei, nach Beendigung seiner noch dringend vorliegenden Arbeiten auch für einige Tage nach Tannhausen kommen, um seine Gattin abzuholen. Angela möge ruhig noch länger bei den Verwandten bleiben.


  Auch daß Angela jetzt so häufig mit Steffy herumtollte, machte der Professorin lebhafte Freude. Sie sah ja, wie gut dem Kinde diese Bewegung tat, außerdem schien es ihr viel natürlicher, daß ein sechzehnjähriges Mädchen fröhlich durch Haus und Garten tollte, als ständig hinter den Büchern zu hocken.


  Aus der kavaliermäßigen Bewunderung, die Leopold seiner Kusine zollte, machte sich Angela anscheinend wenig. Gewiß, sie war freundlich zu dem jungen Forststudenten, sie ließ sich mit lachendem Munde den Hof machen, aber sie lief ihm auch eben so gerne davon, wenn er gar zu zärtlich werden wollte. Ganz anders stand sie sich mit dem Aeltesten der Vettern, mit Werner. Der junge Mediziner erregte ihr lebhaftes Interesse, weil auch sie sich vorgenommen hatte, das gleiche Studium zu erwählen. So geschah es nicht selten, daß sie sich bei gemeinsamen Spaziergängen von ihm schon allerhand erzählen ließ, sie hatte tausend Fragen zu stellen, die Werner in stets liebenswürdiger und ruhiger Weise beantwortete. So war das Leben in der Oberförsterei ein durchaus harmonisches, und sogar Steffy, die sonst jedem Besuch ziemlich abhold war, äußerte, daß diese Gäste absolut nicht störten, man könne es sogar ganz gut mit ihnen aushalten.


  Nach Verlauf von vierzehn Tagen meldete sich Professor Klattermann in der Oberförsterei an. Wie verabredet, wollte er seine Frau heimholen, während Angela noch länger in Tannhausen bleiben sollte. Obwohl Professor Klattermann ein ernster und großer Gelehrter war, hatte er sich doch in all den Jahren einen frischen und frohen Sinn bewahrt, er schätzte einen gesunden Humor und hatte sich durch diese Eigenschaften auch bei Oberförsters äußerst beliebt gemacht.


  So war Professor Klattermann in die Oberförsterei gekommen, und vergeblich hatte Uhde versucht, ihn für mehrere Wochen festzuhalten. Der Professor erklärte unter Bedauern, er müsse heim, und auch seine Gattin war der gleichen Meinung.


  »Ich habe lange genug eure Gastfreundschaft genossen. Ihr behaltet ja unser Mädel noch hier. Wir beide aber müssen wieder nach Berlin, um nach dem Rechten zu sehen.«


  Besonders Steffy hatte sich an den Onkel herzlich angeschlossen. Sie machte mit ihm manchen ausgedehnten Spaziergang, nur die Gegend des Jagdschlößchens mied sie; denn es war ihr immer noch unbehaglich, mit Alzadore zusammenzutreffen. Aber als der Professor am Tage vor seiner Abreise äußerte, er wolle auch noch einmal jene Gegend besuchen, da sagte sie nicht nein, und gemeinsam mit Angela machte man sich auf den Weg. Als das Jagdschlößchen sichtbar wurde, schlug Steffy vor, man wolle doch tiefer in den Wald gehen. Sie hatte größte Eile, hier fortzukommen. Klattermann aber beobachtete interessiert den hübschen Bau und fragte Steffy verwundert, warum sie denn heute gar so große Eile habe. Steffy schwieg und suchte nach einer Ausrede. Endlich hatte sie eine gefunden.


  »Weißt du, Onkel, schau dir ruhig den alten Kasten an. Ich gehe inzwischen dort drüben auf die Wiese – hier gleich den schmalen Weg entlang – und pflücke ein paar Blumen für die Tante. Du kannst mich gar nicht verfehlen. Du brauchst nur laut zu rufen, ich höre das.«


  Sie war froh, davonzukommen; denn wenn jetzt wirklich der Indianer aus dem Hause trat, konnte er sie nicht sehen, und das war das Wichtigste.


  Kaum hatte sie die ersten Blumen gebrochen, da ließ sie ein näherkommender Schritt aufschauen. Und gerade der Mann, dem sie zu entweichen gehofft hatte, stand vor ihr. Er zog höflich den Hut und blieb vor ihr stehen.


  »So ganz allein im Walde, gnädige Frau?«


  Eine glühende Röte huschte über Steffys Gesicht. Mit einer raschen Bewegung warf sie die beiden herabhängenden langen Zöpfe, die ihr beim Blumenpflücken über die Schultern gefallen waren, zurück. Hoffentlich hatte der Fremde diese verräterischen Jugendzeichen nicht gesehen.


  »Nein, ich bin nicht allein hier.«


  Es war ihr auf einmal zumute, als müsse sie Alzadore ganz nachdrücklich durch etwas beweisen, daß sie tatsächlich kein junges Mädchen mehr sei. »Mein Gemahl und meine Tochter sind ganz in der Nähe, sie müssen jeden Augenblick hier sein. Leben Sie wohl!«


  »Das ist allerdings eine etwas deutliche Verabschiedung,« bemerkte Alzadore mit leichtem Lächeln.


  »Sie müssen schon entschuldigen, daß ich so bin. Aber mein Mann liebt es durchaus nicht, wenn ich mich mit fremden Herren unterhalte.«


  »So bitte ich Sie also um Verzeihung, daß ich Sie ansprach, gnädige Frau.«


  »Bitte, ich verzeihe Ihnen.« Sie sah wieder seine großen forschenden Augen, sah, wie er abermals den Hut zog und langsam davonging.


  Als er Steffys Blicken entschwunden war, fiel dieser schwer auf die Seele, daß Alzadore jetzt doch unbedingt mit dem Onkel Zusammentreffen müßte. Gerechter Himmel, wenn nur ihr Schwindel nicht ans Tageslicht kam. Just in demselben Augenblick hörte sie den lauten »Hohoruf« des Onkels.


  »Hier bin ich!« rief sie zurück.


  Aber der Onkel schien sich doch über die Richtung, aus der der Ruf kam, nicht ganz im klaren zu sein. Er war da recht froh, als ihm jetzt ein Herr entgegenkam, den er fragen konnte, ob jener dort auf dem Wege eine junge Dame getroffen habe. Angela war noch ein wenig zurückgeblieben. So wandte sich der Professor, indem er seinen Hut lüftete, an Alzadore:


  »Verzeihen Sie, mein Herr, Sie kommen diesen Waldweg entlang. Haben Sie vielleicht eine junge Dame gesehen?«


  Auch Alzadore hatte seinen Hut abgenommen, seine dunklen Augen ruhten forschend auf dem Frager. Das also war der Gatte dieser zierlichen elfenhaften Gestalt. Es stimmte ihn beinahe traurig. Wie konnte man solch junges Blut an einen so alten Herrn verheiraten.


  »Ihr Frau Gemahlin ist keine fünf Minuten von Ihnen entfernt. Wenn Sie diesen Weg weiter verfolgen, kommen Sie auf die Wiese, auf der sie nach Blumen sucht.«


  »Verbindlichen Dank.«


  Nun kam auch Angela hinzu, und als sie des Gelehrten ansichtig wurde, überkam sie eine grenzenlose Angst.


  »Komm schnell fort, Papa,« flüsterte sie. Sie beachtete kaum den Gruß von Alzadore. Sie zog den Vater rasch mit sich fort.


  »Nun, mein Töchterchen, du hast es ja sehr eilig.«


  Scheu wandte sich Angela um, und als sie bemerkte, daß Alzadore außer Hörweite war, flüsterte sie entsetzt: »Du, Papa, der Mann ist irrsinnig. Er hat sich deswegen das einsame Haus gekauft. Er weiß das auch, daß er irrsinnig ist, man muß sich vor ihm hüten.«


  Klattermann lachte. »Irrsinnig sah mir der Mann nun gerade nicht aus. Aber woher weißt du denn diese schreckliche Geschichte?«


  »Nun, man erzählt es hier. Ich glaube aber auch wirklich, daß der Mann irrsinnig ist.«


  Jetzt hatte man Steffy erreicht. »Du, Steffy,« rief Angela schon von weitem entgegen, »denke dir, wir haben den Wahnsinnigen getroffen.«


  Mit einem unsichern Blick schaute Steffy auf den Onkel.


  »Hat er was zu euch gesagt?«


  Der Professor lachte. »Er hat dich für meine Frau gehalten und mir gesagt, daß du hier zu finden bist.«


  »Weiter nichts?« forschte Steffy.


  »Nein.«


  »Gott sei Dank!« atmete sie auf.


  Der Onkel betrachtete seine Nichte verwundert. »Nanu, was ist denn mit dem Manne los?«


  »Ach,« entgegnete Steffy, »der redet sonst allerhand verworrenes Zeug, er ist doch gar zu wahnsinnig; und da dachte ich, ihr könntet euch schließlich vor ihm geängstigt haben.« Dann gab sie dem Gespräch mit Gewalt eine andere Wendung. Diese Begebenheit war glücklich abgelaufen. Morgen, um die gleiche Zeit reiste der Onkel ja wieder heim, er erfuhr dann also nichts mehr von dem kleinen Schwindel.


  Am nächsten Tage nahmen Professor Klattermann und seine Frau aus dem Forsthause Abschied. Noch einmal forderten die Verwandten Steffy dringend auf, sie möge auch einmal nach Berlin kommen; denn auch dort gäbe es viel Schönes und Interessantes zu sehen, und Steffy versprach, daß sie vielleicht im kommenden Winter, wenn es die Eltern erlaubten, gern kommen würde. Vorerst aber sollte Angela noch lange bei ihr bleiben und sich gut erholen.


  Auch die Ferien von Werner und Leopold erreichten ihr Ende, da wurde es dann allmählich stiller. Daß aber trotzdem noch genug reges Leben bei Uhdes herrschte, dafür sorgte schon Steffy.




  4. Kapitel


  Mit Angela war eine ziemliche Veränderung vorgegangen. Das anfänglich so stille, junge Mädchen war jetzt überall dabei, wenn es galt, irgendeinen Streich auszuführen. Zwar mahnte sie oft, man möge die Sache nicht übertreiben, und sorgte auch dafür, daß nicht gar zu viele Dummheiten gemacht wurden, aber im allgemeinen amüsierte sie sich viel zu sehr über all diese übermütigen Späße.


  Steffy plante schon lange wieder eine Bosheit, das sah ihr Angela an dem listigen Augenzwinkern an, als der Vater an einem Tage erzählte, daß er und die Mutter am Sonnabend nach Reifenstein zum Abendbrot eingeladen seien. Hei, das war eine günstige Gelegenheit, daß alle wieder einmal ihrem Uebermut die Zügel schießen lassen konnten. Steffy hatte auch schon für diesen Tag ihren Plan fertig. Es ärgerte sie doch gar zu sehr, daß der Indianer tatsächlich sich im Jagdschlosse eingenistet hatte. Sie hatte im stillen immer noch gehofft, daß seines Bleibens nicht von langer Dauer sein werde; nun aber waren in das Jagdschloß große Koffer und Kisten gekommen, und alles deutete darauf hin, daß Alzadore tatsächlich dort wohnen werde. Voller Entrüstung hatte sie mit ihren beiden jüngeren Brüdern darüber gesprochen, und man war sich einig, daß man dem Manne den Aufenthalt etwas verleiden müsse. Aber wie? Die geplante Katzenmusik ging nicht auszuführen, weil der Lärm, den die Geschwister machen wollten, ebenso stark in der Oberförsterei gehört werden würde. Dergleichen Ungezogenheiten duldeten die Eltern aber nicht, und so mußte man auf andere Mittel sinnen. Nun kam plötzlich die Kunde, daß die Eltern am Sonnabend abend nicht daheim seien, und schnell war der Plan gefaßt, diesen Tag für einen neuen Schabernack zu bestimmen.


  Schon am Nachmittag war man voller Erwartung. Steffy konnte es kaum mehr erwarten, daß die Eltern fortgingen; denn in aller Heimlichkeit waren schon die Vorbereitungen für die Störenfriede getroffen. Gelangweilt lief Steffy im Hause herum, da fiel ihr Blick wieder auf den Mantel des jungen Forsteleven Gregor. Richtig, man hatte den jungen Mann ja ganz vergessen. Nein, das ging nicht. Irgendeine kleine Ueberraschung konnte man ihm schnell wieder in die Tasche stecken. Sie brauchte nicht lange zu überlegen. Erst gestern hatten die Geschwister untereinander eine Klettenschlacht geschlagen. Das war das Richtige.


  Es brauchte nur einiger weniger Worte, da halfen Angela und die beiden Brüder. Die Sache eilte, denn in einer Viertelstunde war Büroschluß. Aber man wurde fertig. Die Horde ging in den Flur, und nun wurde der Mantel des Forsteleven innen und außen mit Kletten bespickt, den Rest schütteten sie in die Aermel hinein. Hinter der Glastür, die zum Salon führte, nahm man Aufstellung und harrte der Dinge, die da kommen würden.


  Pünktlich verließen die Beamten das Büro, einer der letzten war Gregor. Seine Toilette dauerte ohnehin am längsten, weil er erst vor jedem Heimgehen sich vor den Spiegel stellte und mit einem Kämmchen und einer Bürste den Scheitel auffrischte. So war er auch heute allein auf dem Flur, wo er jetzt den Mantel umhing. Er sah sofort, daß man sich wieder einen Spaß mit ihm erlaubt hatte, und sein Gesicht rötete sich zornig. Er fing an, die Kletten abzulösen, aber das war keine leichte Arbeit. Und als er auch noch bemerkte, daß die Aermel vollgeschüttet waren, da schien die Geduld des jungen Mannes erschöpft zu sein. Er nahm den Mantel über den Arm und kehrte ins Büro zurück. Die Geschwister warfen sich untereinander einen fragenden Blick zu. Was bedeutete denn das? Ob dieser eklige Mensch in des Vaters Zimmer, das neben dem Büro lag, ging und klatschte? Es war allen vieren ganz plötzlich nicht recht wohl zumute. Scheu schlichen sie aus dem Salon, gingen hinab in den Garten und hielten es für ratsam, sich so rasch nicht wieder im Hause sehen zu lassen.


  Ehe die Eltern fortgingen, riefen sie nach den Kindern. Man kam mit etwas unsicheren Blicken, aber nichts erfolgte. Die Mutter ermahnte ihre Kinder nochmals, recht brav zu sein, nicht zu lange auf zu bleiben, dann gingen die Eltern davon.


  Da auf den tollen Streich nichts erfolgt war, wuchs natürlich der Uebermut der jungen Schar ins Riesenhafte. Gleich jetzt sollte es losgehen. Man wollte keine Minute verlieren. Noch ein lebhaftes Hin- und Herrennen, ein Treppauf-Treppab, nach fünf Minuten fanden sich alle vier beim Kahn ein.


  »Wozu braucht ihr denn den Wassereimer?« forschte Angela, als sie sah, daß Steffy einen großen Wassereimer aus der Küche in den Kahn schaffte.


  »Warte es nur ab,« meinte Steffy, »du wirst es schon sehen.« –


  »Ihr müßt es aber nicht gar zu toll treiben,« mahnte Angela. »Nur ein kleines bißchen Radau wollen wir drüben machen.«


  »Radau machen wir überhaupt nicht,« meinte Karl. »Wir wollen dem Indianer nur ein kleines Ständchen bringen. Das ist doch höchst liebenswürdig von uns.«


  Als man ungefähr in der Mitte des Sees war, brachte Steffy allerlei Kleidungsstücke hervor.


  »Er darf uns natürlich nicht erkennen. Es wird zwar schon dämmrig, aber er könnte ja Raketen in die Luft schießen. Wir wollen also vorsichtig sein.« Mit diesen Worten band sie sich ein rotes Kopftuch um, und die Brüder folgten ihrem Beispiele.


  »Hier hast du auch was.« Auch Angela bekam eine schwarze Schürze, die sie sich gleichfalls umband. Der Magd hatte man fast den ganzen Kleiderschrank ausgeräumt. Da kam eine buntgeblümte Flanelljacke zum Vorschein und zwei blaue Kattunjacken, ferner eine brennendrote Schürze. Um die Flanelljacke entstand zwischen den beiden Brüdern beinahe ein Streit. Jeder wollte sie haben. Endlich war man sich aber doch einig, und nun ging es an die Verteilung der Instrumente. Man brach in lautes Lachen aus, als Steffy eine Ziehharmonika hervorbrachte. Nach langem Bitten war es ihr gelungen, den Knecht zur Hergabe seines kostbaren Besitzes zu bewegen, obwohl sie das Spielen nicht verstand; es genügte ihr durchaus, daß sie der Harmonika langgezogene, jämmerlich klingende Töne entlocken konnte. Robert bekam zwei mächtige Blechdeckel von Küchentöpfen in die Hände.


  »Die knallen gut,« konstatierte Steffy, »du mußt nur feste drauflosschlagen.« Für Bruder Robert war der Kücheneimer bestimmt. Man hatte Mutters großen Schlüsselbund mitgenommen, und Robert sollte nun den Schlüsselbund in den Eimer werfen und den Eimer hin und herschütteln. Nun kamen noch eine Hundepfeife und Karls einstige Kindertrompete zum Vorschein.


  »Das bekommst du,« ordnete Steffy an, indem sie Angela beides reichte. Aber dem jungen Mädchen erschien dieser Lärm doch zu groß, und sie meinte, man wolle doch lieber die beiden Blechdeckel weglassen. Sie wolle gern die Pfeife nehmen, während Robert die Trompete haben sollte. Aber Steffy erschien der schlimmste Lärm noch nicht laut genug. Sie hatte rasch einen Ausweg gefunden. Sie nahm selbst die Trompete und steckte sie in den Mund. Sie wollte Harmonika spielen und zu gleicher Zeit die Trompete blasen.


  Nochmals wagte Angela einen Einwand, aber man hörte nicht auf sie. Man ruderte noch etwas dichter an das Schlößchen heran, dann zog man die Ruder ein, und mit einem tutenden Ton gab Steffy das Signal zum Beginn des Konzerts.


  Ohrenbetäubend war der Lärm, der jetzt losbrach. Jeder arbeitete aus Leibeskräften. Die Glasur der Emailledeckel sprühte nur so um Robert herum, Steffy riß fast die Harmonika auseinander, ganz rot war sie im Gesicht, weil sie mit vollen Lungen die Trompete blies. Nur Angela versagte. So schlimm hatte sie sich den Lärm doch nicht vorgestellt.


  »Hört doch auf, mir platzt ja das Trommelfell. Was muß sich denn der Herr denken.«


  »Ach was,« schrie Karl über den Lärm hinweg, »der ist ja an Indianermusik gewöhnt.«


  Weiter ging der Höllenspektakel. Da jauchzte Robert plötzlich auf: »Am Ufer steht ein Mann!«


  Richtig, man bemerkte in dem Halbdunkel eine Gestalt. Das war Alzadore.


  »Feste drauf los,« kommandierte Steffy. »Der Mann muß dort fort!«


  Robert rasselte mit dem Schlüsselbund, daß einem angst und bange wurde. Er entriß Angela die Hundepfeife und versah auch noch ihren Dienst. Angela saß völlig gebrochen im Kahn. Sie schämte sich, der Lärm hier war ihr unsäglich peinlich. Sie flehte geradezu Steffy an, endlich einzuhalten.


  »Na, meinetwegen,« gab Steffy endlich zu, »aber jetzt kommt etwas anderes.« Sie gebot Ruhe. »Jetzt kommt ein Solo von mir. Ihr dürft nur an jedem Zeilenende rasseln und pauken. Also paßt auf.« Mit einer jämmerlich plärrenden Stimme begann sie in den falschesten Tönen, begleitet von der Ziehharmonika:


  »Wie die Blümlein draußen zittern,« »bums« sagten die Deckel, »klirr«, sauste der Schlüsselbund. Da hub Steffys Stimme, begleitet von der Harmonika wieder an:


  »Und die Abendlüfte wehn, und du wirst mirs Herz verbittern. 
Willst du nicht bald wieder gehn? 
Bleib ja nicht hier, geh' recht bald fort. 
Denn sicher ist es nicht an diesem Ort.«


  Und nun fielen auch die Brüder ein, und jeder schrie in einer anderen Tonart:


  »Bleib ja nicht hier, geh' recht bald fort. 
Denn sicher ist es nicht an diesem Ort!«


  Eine Art Trommelwirbel beendete den Gesang. Gräßlich quietschte die Harmonika.


  »Steht er noch immer da?« forschte Steffy.


  »Ja,« stellte Robert fest.


  »Also singen wir noch eins,« befahl Steffy. Und nun ging es aufs neue los. Jeder sang ein Lied für sich. War man am Schlusse angekommen, so fing man wieder von vorn an. Dieser Radau wurde schließlich auch Steffy zu viel, sie riß an der Harmonika, um den Gesang der Brüder zu übertönen. Aber je lauter die Harmonika quietschte, um so gräßlicher brüllten die Brüder, und erst als Karl die Stimme vor Heiserkeit überschnappte, als er nur noch krächzende Töne herausbrachte, da hörte er endlich auf. Er merkte ordentlich, wie ihm der Hals weh tat. Nun aber rasselte er mit dem Eimer um so lauter, und als ihm der Lärm noch nicht genug war, zog er kurz entschlossen seinen Stiefel aus, drehte den Eimer um und begann mit dem Stiefel auf den Eimer zu schlagen, daß es nur so dröhnte. In seinem Eifer bemerkte er die Beulen nicht, die er dem Wassereimer schlug.


  Angela wußte sich nicht anders zu helfen. Sie ergriff die Ruder und wollte den Kahn heimwärts lenken. Aber da kam sie bei den anderen Insassen schlecht an. Nur für einen Augenblick ließ Steffy die Ziehharmonika los und legte die Ruder wieder in das Boot zurück.


  »Wir müssen aushalten, bis er Ohrenschmerzen hat.«


  »Die hat er längst,« klagte Angela. »Ich habe sie auch schon.«


  »Du Zierpuppe,« schrie Karl, holte zu einem gewaltigen Schlage aus, und, krach, war der Boden des Wassereimers herausgeschlagen.


  In der nächsten Sekunde schon herrschte tiefe Stille. Das war doch ein Schreck, den die Musikanten bekamen. Der Wassereimer war noch fast neu. Was würde die Mutter sagen! Karl hatte das Gesicht eines Philosophen aufgesteckt und betrachtete tiefsinnig den noch an einer Stelle mit dem Eimer zusammenhängenden Boden.


  »Wir müssen ihn eben in die Küche stellen. Wenn er ruhig dasteht, merkt man ja nichts,« meinte der Bruder kleinlaut.


  »Aber wenn Wasser hineinkommt, läuft es doch raus,« klagte Steffy. »Wir werden der Marie sagen, sie soll nichts in den Eimer tun. Die Hitze der Küche hat den Boden erweicht.«


  »Das rede dir mal alleine vor,« schrie sie Karl an, aber seine Stimme klang vermöge seiner Heiserkeit nur ganz dünn.


  »Singen wir noch eins?« fragte Robert. Aber er fand bei den Geschwistern keine Zustimmung, der zerschlagene Wassereimer hatte dem Konzert ein jähes Ende bereitet.


  Man ruderte heim. In tiefem Schweigen. Steffy betrachtete eingehend ihre Harmonika. Hoffentlich war das Kleinod des Knechtes noch in tadellosem Zustande. Es war gerade genug, daß der Wassereimer gelitten hatte.


  »Zeig' mal deine Deckel,« befahl sie dem jüngsten Bruder. Und nun stellte es sich heraus, daß auch diese beiden Marterinstrumente vollständig zerschlagen und zerbeult waren, jeglicher Emaillebezug war abgesprungen.


  »Hm,« sagte Steffy nur in banger Sorge. »Was für eine Dummheit, gerade die Deckel zu nehmen, die die Mutter täglich zum Kochen braucht.«


  Als sie dann glücklich zu Hause angelangt waren, empfing sie die Magd mit einer Flut von Vorwürfen.


  »Bis aus Reifenstein sind die Leute zusammengelaufen und haben gedacht, bei Oberförsters gehen die Geister um. Na, Fräulein Steffy, wenn das die Eltern erfahren!«


  Steffy wurde es immer schwerer ums Herz. Der Lärm erschien ihr lange nicht das schlimmste, aber die Topfdeckel und der Wassereimer lagen ihr gleich Mühlsteinen auf der Brust. Sie schob ihren Arm unter den der Magd.


  »Weißt du, Marie, uns ist da ein Unglück passiert. Mitten auf dem Wasser gibt es auf einmal einen Knall, und der Boden aus dem Wassereimer springt heraus. Es war uns ja allen so, als schwebe eine weiße Frau um unseren Kahn herum. Die hat das sicherlich gemacht.« Mit weit aufgerissenen Augen starrte die Magd auf den Eimer, den Karl herbeibrachte. »Du meine Güte, der neue Eimer! Aber die weiße Frau ist das nicht, Fräulein Steffy. Ich habe den Lärm wohl gehört. Der junge Herr da hat den Eimer zerschlagen. Na, die gnädige Frau wird sich ja freuen!«


  Inzwischen hatte sich Robert in die Küche geschlichen und die beiden Deckel ganz hinten auf den Deckelhalter gestellt. Steffy aber versuchte der Magd einzureden, daß man den Wassereimer nur als Schmuckstück gebrauchen könne. Das Wasser könne in einen anderen Eimer gefüllt werden. Marie aber nahm zornig den Eimer und hielt ihn Steffy direkt vor die Augen:


  »Das nennen Sie ein Schmuckstück? Allen Schmuck haben Sie ja kaputt gemacht.«


  Da verließ Steffy schweigend die Küche und ging hinüber ins Eßzimmer, um endlich ihr Abendbrot einzunehmen.


  »Es schmeckt mir heute nicht recht,« stellte Steffy fest, und auch Karl war der gleichen Meinung. Nur Robert und Angela aßen wie sonst, und zeitiger denn je legte man sich zur Ruhe nieder.


  Steffy hatte in dieser Nacht wieder die schrecklichsten Träume. Ein schwarzbärtiger Riese stülpte über sie einen Wassereimer, dem der Boden fehlte. Wollte sie dann mit dem Kopf oben hindurch, dann schlug Bruder Karl mit seinem Stiefel auf sie los. Da erwachte sie schweißgebadet. Wenn nur diese schreckliche Nacht erst vorüber wäre. Wenn nur erst die Mutter den Wassereimer gesehen hätte. Nein, man wollte derartige Ungezogenheiten nicht wieder tun, ganz gewiß nicht.


  Am nächsten Morgen saß man sehr scheu beim Kaffeetrinken. Die Mutter wußte anscheinend noch nichts von all dem Schrecklichen, was sie erwartete. Nur als sie die Kinder fragte, ob sie gestern nicht zu viel Dummheiten getrieben hätten, da stopften alle drei erschrecklich viel Brot in den Mund, daß sie nicht recht antworten konnten, und dann hatten sie es sehr eilig, fortzukommen.


  Den ganzen Vormittag über drückten sie sich im Garten herum, jeden Augenblick den zürnenden Ruf der Mutter erwartend. Von Zeit zu Zeit schlichen sie auch an das Küchenfenster und lugten hinein. Der Wassereimer stand nicht auf der Wasserbank, sie war leer. Geschäftig hantierte die Mutter mit der Magd in der Küche herum, sie schien noch immer nichts zu wissen. Steffy schlug das Herz. War es nicht das richtigste, sie gestand offen und ehrlich der Mutter das Unrecht ein? Bat sie um Verzeihung und versprach Besserung? Ja, gleich jetzt wollte sie die Gelegenheit abpassen, und in einem Augenblick, da die Magd die Küche verließ, würde sie hineingehen und der Mutter alles gestehen.


  Aber just in dem Augenblick, als Marie in den Hof hinausging, kam das Zimmermädchen Anna und kündete an, daß der Herr vom Jagdschloß gekommen sei, um den Herrschaften einen Besuch zu machen.


  Steffy hörte das, und ein Erblassen ging über ihre Züge. Nun war alles aus! Nun kam dieser abscheuliche Mensch und verklatschte sie bei den Eltern, erzählte von der Musik. Oh, was war das doch für ein gräßlicher Nachbar, der einem jeden Spaß verdarb.


  Sie stürmte davon. Auch die Brüder sollten es wissen, daß sich drin im Salon das Drama abspielte. Karl kraute sich verlegen den Kopf, als ihm Steffy die Nachricht brachte, und Robert hielt es für das richtigste, hinaus in den Wald zu laufen. Es gab im Augenblick nichts Wichtigeres, als auf Pilzforschungen auszugehen. Die beiden Aelteren dagegen waren doch gar zu neugierig, was Alzadore alles zu erzählen hatte.


  »Wir wollen horchen,« entschied Karl, und so schlichen sie sich ins Haus und kauerten sich außen im Flur an die Salontür. Es war gefährlich, denn jeden Augenblick konnte die Tür geöffnet werden, jede Minute war zu erwarten, daß der Vater mit zorniger Stimme nach den ungeratenen Kindern rief.


  Sie lauschten angestrengt, aber es war nicht viel zu vernehmen. Nur jetzt der Mutter Stimme, klar und deutlich: »Ich will meine Tochter rufen lassen. Allerdings weiß ich nicht, ob sie im Garten ist oder im Walde umherstreift.« –


  Noch niemals waren Steffy und Karl in so rasender Hast zur Haustür hinausgeschossen. Nur fort, fort von hier! In großen Sprüngen ging es durch den Garten, hinein in den Wald. Atemlos blieben beide endlich stehen.


  »Jetzt hat er alles gesagt.« Steffy keuchte förmlich nach Luft.


  »Wenn es nur erst Abend wäre!« meinte Karl.


  Als dann die Mittagsstunde kam, half kein Klagen und Jammern, man mußte heimgehen, einmal mußte man das Strafgericht doch über sich ergehen lassen. Sehr zögernd und scheu betrat eines nach dem andern das Eßzimmer, in dem nur der Vater weilte. Er sah gar nicht so grimmig aus, aber das kam alles noch. Er wollte sich vielleicht nur den Appetit nicht verderben. Während sonst bei Tisch lebhaftes Geplauder herrschte, war es heute im Eßzimmer beängstigend still. Endlich erschien die Mutter, hinter ihr Anna mit der Suppenschüssel. Frau Uhde wandte sich zu den beiden jungen Mädchen.


  »Herr Alzadore war heute vormittag hier. Ich wollte euch rufen, aber ihr waret nicht da.«


  Zwei Augenpaare kreuzten sich erschrocken. Auch Angela schlug das Gewissen.


  Aber nun kam es. Der Oberförster nahm jetzt das Wort. »Ja, ehe ich es vergesse, solche Dummheiten dürfen mir in Zukunft aber nicht wieder vorkommen! Der junge Mann hat sich bitter über euch beklagt, und ich verbiete euch, derartige Kindereien zu wiederholen. Zu solchen dummen Späßen seid ihr doch wirklich zu groß. Wer hat denn das gemacht?«


  »Ich,« kam es leise von Steffys Lippen.


  »Ich auch,« krächzte Karl.


  »Ich auch,« stimmte Robert zu, und schließlich bekannte auch Angela scheu und schüchtern, daß sie ebenfalls daran beteiligt sei.


  Ein verstohlenes Lächeln glitt über die Züge des Oberförsters, trotzdem klang seine Stimme heftig.


  »Ihr habt schon mehr solche Dummheiten gemacht. Nun hört die Sache aber auf. Ihr beiden wollt junge Damen sein und müßtet euch schämen, euch so vor einem jungen Herrn zu blamieren. Was hat er euch denn getan?«


  »Er brauchte nicht hierher zu kommen,« grollte Steffy.


  »Nun sieh doch mal einer an,« versetzte der Oberförster. »Vielleicht baust du dem jungen Herrn irgendwohin eine andere Oberförsterei. Jedenfalls wünsche ich, daß derartige Dummheiten in Zukunft unterbleiben. Fast jeden Tag spielt ihr ihm derartigen Schabernack.«


  »Er hat geschwindelt,« krächzte Karl. »Es war erst das zweitemal.«


  »Das zweitemal,« entgegnete der Vater. »Das stimmt wohl nicht ganz. Schnecken habt ihr ihm in die Taschen gesteckt, die Aermel zusammengenäht, und so geht das fast jeden Tag.«


  »Ach, den meinst du,« entfuhr es Steffys Lippen. »An Herrn Gregor haben wir ja gar nicht mehr gedacht.«


  Forschend schaute der Oberförster von einem zum anderen. »So, an wen habt ihr denn gedacht?«


  Da schwiegen alle ...


  »Nun aber heraus mit der Sprache, ich will es wissen.«


  »Lieber Onkel, sei uns nicht böse,« hub Angela schüchtern an, »wir dachten, du meinst drüben den Herrn, der das Jagdschloß bewohnt.«


  »So, mit dem habt ihr also auch schon was vor? Ich wünsche jedenfalls von euch allen, daß ihr euch dem Manne gegenüber als gut erzogene Kinder betragt. Er ist ein sehr netter Herr.«


  Wieder warfen sich Steffy und Angela einen Blick zu, und verstohlen deutete Steffy mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. Der Vater würde auch bald merken, daß Alzadore nicht ganz richtig dort oben war. Für heute wollte sie davon aber schweigen. Wozu sollte man die Familie in Angst versetzen.


  Das Mittagessen verlief heute sehr schweigsam. Steffy war es, als stecke ihr der Wassereimer im Halse. Nach Tisch hielt sie es nicht länger aus.


  »Angela, komm mit mir, wir wollen es der Mutter sagen. Ich werde sonst nicht mehr froh.«


  »Ja, komm, Steffy.«


  »Aber Karl muß doch auch mit, er hat den Eimer zerschlagen.«


  »Und Robert hat die Blechdeckel auf dem Gewissen.«


  »Da gehen wir eben alle vier,« entgegnete Steffy.


  Die beiden Brüder wurden geholt, man faßte sich an den Händen und suchte die Mutter auf, die allein noch im Eßzimmer beschäftigt war. Mit gesenkten Köpfen traten alle vier vor sie hin. Die Oberförsterin betrachtete sehr erstaunt die Schar, auf deren Gesichtern das schlechte Gewissen zu lesen war.


  »Was habt ihr denn wieder angerichtet?«


  »Der Wassereimer ist kaputt gegangen,« kam es kläglich von Steffys Lippen.


  »Und die Blechdeckel auch,« ergänzte Robert.


  »Was ist los?« fragte die Mutter erstaunt, die alles andere erwartet hatte und sich nicht erklären konnte, warum Wassereimer und Blechdeckel entzwei sein sollten.


  »Sei uns nicht böse, liebe Tante,« hub Angela an, »wir wollten es wirklich nicht tun. Aber wir kamen so sehr ins Musikmachen, wir haben den Wassereimer als Pauke benutzt und die Blechdeckel als Becken. Da ist es dann passiert. Sei nicht böse, es ist ja schade um den schönen Wassereimer, aber du kannst uns allen den Betrag für einen neuen aus den Sparkassen nehmen.«


  »Ja, Kinder, wann habt ihr das denn gemacht?« forschte die Oberförsterin.


  »Gestern abend, als ihr fort wart, du und Onkel.«


  »Man darf euch doch keinen Augenblick allein lassen. Jetzt werde ich mir aber den Wassereimer einmal ansehen gehen, denn es ist doch kaum möglich, daß ihr das stabile Stück zerschlagen haben könnt. Nein, nicht fortlaufen, ihr kommt alle mit!«


  Sie schritt voran in die Küche, gefolgt von den vier Sündern. Auf ihre Frage brachte die Magd den zerschlagenen Eimer herbei, und die Oberförsterin schlug die Hände über dem Kopfe zusammen.


  »Das ist doch aber arg. Der neue gute Eimer! Ihr seid doch wirklich ein recht unnützes Volk. Schämt euch!«


  »Muttchen, sei nur wieder gut,« bettelte Steffy, und als auch noch die anderen drei sich an den Hals der Oberförsterin hängten, da hielt der Zorn der Mutter nicht mehr länger stand. Zwar schalt sie noch einmal aus ihre unbändigen Kinder, aber das klang schon nicht mehr so heftig wie vorher, und als dann die Schar noch einmal um Vergebung bettelte, da bekam jedes einen herzhaften Kuß und die eindringliche Ermahnung, in Zukunft nicht wieder derartige Dummheiten zu machen.


  Das war also erledigt. Erleichtert stoben die vier davon. Es war besser gegangen, als man gedacht hatte. Die Mutter hatte nicht einmal nach den näheren Umständen gefragt. Anscheinend hatte auch Alzadore nichts von der Katzenmusik erwähnt, und so würde der Streich wahrscheinlich niemals zu den Ohren der Eltern kommen. Das war recht gut so, denn allen vier war heute noch nicht recht wohl zumute, wenn sie an den ohrenbetäubenden Lärm dachten, den sie auf dem See ausgeführt hatten. Jedenfalls war man sich einig, daß man dieses Ständchen nicht mehr wiederholen wollte, aber wenn sich Gelegenheit bot, wollte man den Verrückten im Jagdschloß doch noch ein bißchen ärgern. Warum war er hierher gekommen!




  5. Kapitel


  Rodrigo Alzadore war am zeitigen Vormittag in den Wald gegangen und hatte seinen Diener beauftragt, das Mittagessen etwas später bereit zu halten. Der Gelehrte, der ernsten Studien in der Botanik oblag, interessierte sich lebhaft für die zahllosen Moosarten und trug sich mit der Absicht, eine solche Sammlung anzulegen. So unternahm er fast täglich weite Streifzüge, mitunter hatte er sich in den ausgedehnten Waldungen schon gründlich verlaufen, da ihm das ganze Revier noch zu fremd war. Sein Diener fürchtete bei jedesmaliger Verspätung seines Herrn, ihm sei ein Unglück zugestoßen, und häufig rannte er gradwegs in den Wald hinein, ließ mit einer Bärenstimme ein »Hoho« ertönen, das Rodrigo den rechten Weg weisen sollte. –


  Die Mittagszeit war längst vorüber, und auch heute schien sich der Herr verirrt zu haben. Jim wartete noch eine halbe Stunde, dann aber überkam ihn wieder die alte Angst. Er eilte auf gut Glück los.


  Steffy und Angela, die ebenfalls an diesem schönen Nachmittag einen Waldspaziergang unternommen hatten, sahen sich ganz plötzlich einem Neger gegenüber. Im ersten Augenblick wollten beide davonlaufen, aber dann flüsterte Steffy der Kusine zu: »Das ist der Diener vom Indianer. Der tut uns nichts.«


  »Wollen wir ihn ein bißchen ausfragen über seinen Herrn?«


  Die Neugier der beiden jungen Mädchen in bezug auf Alzadore war doch gar zu groß. Auch der Schwarze starrte die beiden hellgekleideten Gestalten an und fing dann sich überhastend an, Frage auf Frage zu stellen, in einer den beiden völlig unbekannten Sprache.


  »Du, das ist die Indianersprache,« sagte Steffy.


  »Nein, ich glaube, das ist spanisch,« meinte Angela, »bei uns im Hause verkehrten auch Spanier, das klang so ähnlich, wenn die beiden miteinander sprachen.«


  Der Neger plapperte weiter, aber Steffy zuckte mit den Achseln. Da grübelte der Schwarze vor sich hin.


  »Hat Frau Mann gesehen im Wald?«


  Da kam Steffy die Erleuchtung. Er sucht seinen Herrn. Dann wandte sie sich an den Neger: »Ihr Herr ist Ihnen wohl entlaufen?«


  »Ja – entlaufen.«


  »Und jetzt suchen Sie ihn?«


  »Ja, Jim sucht Herr.«


  »Wir haben ihn nicht gesehen. Vielleicht hat er sich verirrt.«


  Der Neger nickte lebhaft mit dem Kopfe. »Ja, Herr irre!« –


  Von den Lippen der beiden Mädchen brach ein leiser Schrei. Nun hatten sie die Bestätigung aus dem Munde des Wärters. Rodrigo Alzadore war wirklich ein Irrsinniger, den man, da er vielleicht gefährlich war, in Einzelhaft gebracht hatte. Barmherziger Himmel, und Steffy war diesem Manne neulich allein begegnet. Er hätte sie ja erwürgen können. Auch Angela kamen ungefähr die gleichen Gedanken. Sie hatte erst kürzlich in Berlin einer Othello-Vorstellung beigewohnt, und die Sterbeszene Desdemonas war ihr fest im Gedächtnis haften geblieben. Jetzt, da sie den Schwarzen vor sich sah, erschien ihr der Wärter auch gefährlich. Vielleicht fiel es dem Neger sogar ein, einen Angriff auf die beiden Mädchen zu wagen. Sie zog sich etwas hinter Steffy zurück und rief dem Schwarzen etwas hastig zu:


  »Gehen Sie nur hier den Weg weiter, vielleicht finden Sie Ihren Herrn.«


  Der Neger sagte wieder etwas in seiner Sprache, verschränkte die Arme über der Brust und verneigte sich.


  »Grade wie der Othello!« murmelte Angela zaghaft. »Komm, Steffy, wir wollen weitergehen.«


  Und jetzt, als die Augen des Schwarzen noch einmal rollend über die beiden Mädchen glitten, da erschien es auch Steffy ratsam, davonzugehen. Um aber die Wut des Schwarzen nicht herauszufordern, machte sie ihm einen artigen Knicks, dann liefen sie mehr als sie gingen davon.


  Beim Abendessen fing dann Steffy an zu erzählen, es gehe das Gerücht um, der Mann im Jagdschloß sei ein Wahnsinniger, und der Schwarze, den er bei sich habe, sei sein Wärter. Da kam sie aber beim Vater schlecht an.


  »Was ist das nun wieder für ein dummes Gerede? Wer hat denn diesen Unsinn gebracht?«


  »Der Wärter hat es uns selbst gesagt.«


  »Unsinn! Der Neger versteht ja kaum ein deutsches Wort. Ich wünsche nicht, daß ihr den Unsinn etwa weiter verbreitet. Basta!«


  Da wagte sich keines der beiden jungen Mädchen, von der Begegnung mit dem Schwarzen zu sprechen. Der Vater würde vielleicht schon noch zur Einsicht kommen. Steffy und Angela wußten es jedenfalls ganz genau, daß Alzadore geistesgestört war.


  So näherte sich der September seinem Ende, und damit kam die Zeit heran, daß Angela wieder nach Berlin zurück sollte. Das war Steffy gar nicht recht. Die Kusine hatte ihre ganze Sympathie erworben, und am liebsten wäre es Steffy gewesen, wenn Angela für immer auf der Oberförsterei geblieben wäre. Die Aussicht, gleich nach Weihnachten auf acht Wochen nach Berlin zu dürfen, tröstete sie allerdings ein wenig.


  »Ich muß heute noch einmal hinaus in den Wald, Steffy,« hub Angela an. »Die Sonne lockt gar so sehr, ich gehe zum Torberg. Kommst du mit?«


  »Natürlich,« pflichtete Steffy bei, und so machten sich die beiden jungen Mädchen auf den Weg. An einer Waldlichtung setzte sich Angela nieder. »Wie wär's, wenn wir hier ein Nachmittagsschläfchen hielten?«


  Steffy verzog das Gesicht. »Ich denke, wir gehen lieber noch ein Viertelstündchen weiter bis zu den Brombeeren. Das Mittagessen hat mir heute nicht recht geschmeckt, ich habe Hunger.«


  »Ach, ich bin ganz satt und ganz faul, Steffy. Geh' du ruhig zu den Brombeeren, ich lege mich inzwischen hier ein bißchen hin und schaue in den Himmel. Du kannst mich dann abholen. Aber bleibe nicht gar zu lange.«


  »Nein, in einer Viertelstunde bin ich wieder hier. Ich will mich nur sattessen. Aber besser wäre es, du kämst mit, denn dort sind wirklich sehr viel Beeren.«


  »Laß mich nur hier,« versetzte Angela. »Wir sind ja nicht weit auseinander. Wenn du laut rufst, höre ich dich.« Dann streckte sie sich der Länge nach auf dem moosigen Waldboden, und Steffy huschte davon, um sich an den Brombeeren gütlich zu tun.


  Oh, wie das schmeckte! Sie vergaß darüber Zeit und Stunde, pflückte und aß und konnte gar nicht genug bekommen. Angela hatte inzwischen die Müdigkeit überwältigt, sie war fest eingeschlafen. Aber im Traum trat ganz plötzlich die Gestalt des Negers vor sie hin, er würgte sie. Die Angst preßte ihr jammervolle Töne, ein Stöhnen und Seufzen aus, dann warf sie sich unruhig hin und her, aber das schwarze Gespenst verfolgte sie weiter.


  Den schmalen Waldweg, der an dem Torberg vorbeiführte, kam Rodrigo Alzadore geschritten. Auch ihn hatte der prachtvolle Herbsttag ins Freie gelockt. Als er um die kleine Wegbiegung schritt, sah er auf dem moosigen Waldboden eine hellgekleidete Gestalt liegen. Er hörte einige gequälte Seufzer und trat rasch näher. Verwundert blieb er vor dem jungen Mädchen stehen, das mit geschlossenen Augen auf dem Waldboden lag, von dessen Lippen aber so schmerzliche Laute kamen, daß er sich behutsam niederbeugte, um zu sehen, ob die junge Dame verunglückt sei. Jetzt wälzte sich Angela halb auf die andere Seite, und Alzadore hörte abermals einen gurgelnden Ton. Da zog er rasch entschlossen ein Fläschchen aus der Tasche, kniete an der Seite der jungen Dame nieder, goß etwas von der Flüssigkeit auf seinen Handteller und rieb der Schlafenden die Stirn und den Hals damit ein. In dem Augenblick erwachte Angela, sie schlug die Augen auf, die groß und starr wurden. Sie fühlte noch die Hand Alzadores an ihrem Halse, sah ihn über sich gebeugt, und nun brüllte sie in wahnsinnigem Schrecken los:


  »Zu Hilfe, zu Hilfe, er will mich erwürgen!«


  Der Schreck lähmte ihr so die Glieder, daß sie nicht fähig war, sich vom Boden zu erheben. Ihre angstvoll geöffneten Augen starrten Alzadore an, der nicht wissend, was das bedeute, noch immer neben ihr kniete.


  »Aber mein Fräulein!«


  »Zu Hilfe, er mordet mich!«


  Da kam Steffy herbeigestürzt. Sie hatte den entsetzten Ruf der Kusine vernommen und brach mitten durch das Gestrüpp. Sie sah Alzadore neben Angela knien. Der Wahnsinnige wollte der Kusine ans Leben gehen. Und nun überkam ein Riesenmut das junge Mädchen. Ein ziemlich dicker Baumast lag dicht in ihrer Nähe. Sie wußte selbst nicht, woher sie die Kraft nahm, den schweren Ast emporzuheben, aber das Leben Angelas stand auf dem Spiele.


  »Ich rette dich,« rief sie Angela zu, hob den Ast, um auf Alzadore einzuschlagen, der aber war zur Seite gesprungen, griff nach dem niedersausenden Ast und schlug ihn so heftig zur Seite, daß jetzt Steffy darüber stolperte und am Boden lag. Aber sie raffte sich sogleich wieder auf, und in ihrer Verzweiflung drang sie auf Alzadore ein. Seinen Riesenkräften war sie natürlich nicht gewachsen. Mit einem einzigen Griff packte der Gelehrte ihre Handgelenke und hielt sie wie in einem Schraubstock gespannt fest.


  »Sie – gnädige Frau? Aber was wollen Sie denn von mir?«


  Er sah ihr erhitztes Gesicht, ihre angstvollen Augen, und ganz sanft kam es von seinen Lippen: »Beruhigen Sie sich doch.«


  Inzwischen hatte sich Angela erhoben, und mit entsetzten Hilferufen stob sie davon, in der Richtung nach der Oberförsterei, um von dort her Rettung für die in Todesnöten schwebende Steffy zu holen.


  Steffy aber war von dem Schreck so benommen, daß sie alle ihre Kräfte schwinden fühlte. Sie wankte, und da fing Alzadore die Erblassende in seinen Armen auf. Fest drückte er sie an sich, und fast zärtlich glitten seine Blicke über die jugendliche Gestalt hin. Steffy raffte all ihre Energie zusammen. Sie zitterte und bebte am ganzen Leibe, und schließlich wußte sie nichts Besseres zu tun, als vor Alzadore auf die Knie zu sinken und ihm die flehend erhobenen Hände entgegenzustrecken.


  »Töten Sie mich nicht!« kam es von ihren Lippen.


  Ein Erschrecken glitt über sein Gesicht. »Aber, gnädige Frau, ich bitte Sie! Ich tue Ihnen bei Gott nichts zuleide. Wie kommen Sie nur auf den Gedanken?«


  Steffy schien diesen Worten keinen Glauben zu schenken. Sie flehte nochmals mit Tränen in den Augen: »Töten Sie mich nicht!«


  Wie ein Kind hob er sie auf. »Ich tue Ihnen wirklich nichts. Ich bin ein ganz harmloser Mann, der im Walde nach Moos suchte. Da fand ich jene junge Dame, ich glaube, Ihr Fräulein Tochter, nahm an, sie sei leidend, weil sie im Schlafe stöhnte, und wollte ihr beistehen.«


  Steffy horchte hoch auf. »Ja, sind Sie denn nicht irrsinnig?«


  Ihre Augen ruhten in treuherziger Frage auf Alzadore. Er betrachtete voll Entzücken das junge Mädchen. Ein leises Lächeln glitt über sein Gesicht.


  »Ich irrsinnig? Ja warum denn?«


  »Ja, ich weiß eigentlich selbst nicht warum.«


  »Aber Sie zittern ja noch so. Jetzt setzen Sie sich erst ein wenig nieder und beruhigen sich. Dann werde ich mir erlauben, Sie heimzugeleiten. Oder fürchten Sie sich noch immer vor mir?«


  Steffy schlug plötzlich die Augen nieder. Es war ihr so eigentümlich zumute. Sie wagte gar nicht aufzusehen. Endlich stieß sie stockend hervor:


  »Mir ist jetzt wieder ganz gut, ich möchte lieber gleich heimgehen, man ängstigt sich sonst um mich.«


  »So gestatten Sie, daß ich Sie begleite. Ich fürchte, die Angst hat Sie gar zu sehr mitgenommen. Sie haben es ziemlich weit nach Ihrem Besitz, gnädige Frau.«


  Da fiel Steffy plötzlich ein, daß sie dem Manne ja niemals die Wahrheit gesagt hatte. Wie war es doch gewesen? Sie hatte ein Schloß oder eine Burg hier in der Nähe. Sie war an einen alten Herrn verheiratet, und Angela war ihre Stieftochter. Und wie hieß sie doch gleich? Ja, das hatte sie ganz vergessen. Nein, sie durfte dem Manne nicht sagen, daß sie ihn so beschwindelt hatte. Sie würde versuchen, ihm aus dem Wege zu gehen, außerdem reiste sie ja gleich nach Weihnachten nach Berlin, und wenn sie zurückkam, hatte er sie längst vergessen.


  »Ich danke sehr für Ihre Begleitung. Es ist wirklich nicht nötig. Ich kann allein gehen,« und dann fügte sie ganz zögernd hinzu: »Entschuldigen Sie nur, daß ich Sie für einen Räuber hielt.«


  »Darf ich kommen, um mich nach dem Befinden der gnädigen Frau zu erkundigen?«


  »Um Himmels willen nicht,« stieß Steffy angstvoll hervor, ihrer Lüge eingedenk. »Mein Mann – – ja, mein Mann ist furchtbar eifersüchtig, er duldet das nicht. Aber nun leben Sie wohl, ich muß jetzt fort.«


  Zögernd streckte sie ihm die Hand hin, die Alzadore mit festem Griff umschloß. »Ich wünsche mir, gnädige Frau, ich sähe Sie bald wieder!« Seine Stimme klang in weicher Zärtlichkeit. Da überfloß ein dunkles Rot Steffys Antlitz, und ohne noch ein Wort zu sagen, wandte sie sich um. Wie gejagt rannte sie davon, daß die blonden Zöpfe auf ihrem Rücken nur so tanzten. Alzadore aber stand noch immer auf dem gleichen Fleck und sah ihr lange nach. Als sie entschwunden war, machte er einige Schritte in der gleichen Richtung, dann aber blieb er wieder stehen und legte die Hand über die Augen.


  »Sie sieht aus wie das Märchen vom Glück. Aber ob sie wohl glücklich ist an der Seite eines alten Mannes?«


  Seine Augen irrten den Weg entlang, und darin lag jetzt ein Schimmer heißer Sehnsucht.


  Je mehr sich Steffy der Oberförsterei näherte, umsomehr verlangsamte sich ihr Schritt Sie dachte an Alzadore. Wie mußte er sie auslachen. Beinahe hätte sie diesen doch wahrlich recht netten Mann geschlagen. Unerhört! So eine Dummheit. Warum hatte Angela aber auch gar so jämmerlich um Hilfe geschrien. Sie hätte Alzadore doch auch ansehen müssen, daß er nicht wahnsinnig sei. Nein, wie war Angela doch dumm! Aber, Steffy legte die Hand nachdenklich an die Stirn. Hatte sie nicht selbst das Märchen ausgestreut, daß der Fremde geistesgestört sei? Hatte es der Schwarze nicht schließlich bestätigt. Der Herr sei irre, hatte er gesagt. Jetzt freilich wußte sie ganz genau, was der Diener damit gemeint hatte, Alzadore habe sich im Walde verirrt.


  Plötzlich überkam sie eine furchtbare Angst. Lieber Himmel, wenn Angela nun in die Oberförsterei gestürmt war und dort Knecht, Magd und alle im Büro arbeitenden Beamten zur Hilfe herbeirief, dann eilte jetzt vielleicht schon eine Menge hin zum Jagdschloß, und Alzadores Leben schwebte am Ende in Gefahr. Sie stürmte davon. Sie mußte das Unglück verhüten. Da sah sie von der entgegengesetzten Richtung her im fliegenden Lauf Angela herankommen. Ein Freudenruf brach von den Lippen der Atemlosen, als sie Steffy ansichtig wurde.


  »Du lebst! Gott sei Dank! Ich wollte Hilfe holen« – sie schnappte förmlich nach Luft. »Aber in der Angst habe ich den Weg nach Hause verfehlt und mich verlaufen. Eben komme ich erst heim. Jetzt wollen wir aber sofort dem Onkel sagen, welche Gefahr uns droht.«


  Steffy streckte die Arme vor. »Du, Angela, wir wollen uns erst einmal ein bißchen verpusten.«


  »Nachher,« entgegnete die Angeredete. »Wir wollen lieber gleich erzählen, daß der Wahnsinnige im Walde umherläuft. Schließlich kommt er noch hierher und dann kann es sehr leicht ein Unglück geben.«


  Angela wollte davonlaufen, aber Steffy hielt sie zurück. »Bleibe nur hier, ich habe jetzt mit dir zu reden, etwas sehr wichtiges.«


  Angela sah die Kusine erstaunt an, aber sie bat Steffy doch, man möge wenigstens in den Garten eintreten. sie fürchte sich hier im Walde.


  »So komm in die Laube.«


  Steffys Gedanken kreisten fieberhaft. Unter keinen Umständen durfte Angela den Eltern den Vorfall berichten. Sie schämte sich doch gar zu sehr all' ihrer Lügen und ihres Betragens.


  »Wir müssen schweigen, Angela. Wir haben uns beide doch gar zu lächerlich betragen. Der Mann aus dem Jagdschloß hat auch von Zeit zu Zeit lichte Momente. Er wollte dir ja gar nichts tun. Er dachte, du seiest ohnmächtig. Er hat sich sehr nett bei mir entschuldigt.«


  Angela aber schüttelte energisch den Kopf. »Mag er seine lichten Momente haben. Er ist wahnsinnig und daher gefährlich. Nein, Steffy, wir müssen den Onkel auf die Gefahr aufmerksam machen.«


  »Quatsch, Gefahr,« zürnte Steffy. »Der Mann ist für uns keine Gefahr, der tut überhaupt keinem Kinde etwas zuleide. Ich weiß das. Wenn du nicht gleich so närrisch losgeschrieen hättest, dann wäre überhaupt alles ohne Aufregung vorübergegangen.«


  »Soll ich etwa stille sein, wenn er mich erwürgen will?« –


  »Das wollte er aber gar nicht!«


  »So? Was wollte er denn von mir?«


  Steffy erhob sich mit majestätischer Würde. »Eine junge Dame legt sich überhaupt nicht in den Wald und schläft dort ein. Du hast gewimmert und geächzt im Schlafe. Wahrscheinlich hattest du zu viel von den Klößen zu Mittag gegessen. Da hast du Alpdrücken bekommen, und jener Herr tat nur recht, wenn er sich mitleidig zu dir herniederbeugte.«


  Angela schwieg eine Weile, dann entgegnete sie: »Mir kann es ja schließlich egal sein. Ich reise in wenigen Tagen von hier fort, aber wenn hier ein Unglück passiert, wenn der Wahnsinnige einmal auf euch losgeht, so ist das allein deine Schuld.« –


  Die letzten acht Tage, die den Aufenthalt von Angela im Hause der Verwandten bildeten, verliefen sehr schnell. Der Tag des Abschiedes kam heran, und beide Mädchen waren tieftraurig und schwuren sich mit tausend Eiden ein baldiges Wiedersehen.


  »Gleich nach Weihnachten komme ich zu euch,« versicherte Steffy, »und im nächsten Sommer kommst du wieder zu uns. So machen wir das unser ganzes Leben lang. Ich schwöre dir ewige Treue.«


  Auch Angela schwur es Steffy, und wenn nicht der Oberförster mit gemütlichem Lachen die beiden Mädchen voneinander getrennt hätte, so hätten sie sich auch noch allerlei andere Eide gegeben.


  In dem hübschen Wagen mit den schmucken Rappen fuhr man Angela nach Reifenstein zur Bahn. Angela hatte die Augen voller Tränen, als sie endlich in den Zug stieg, und schluchzend rang es sich aus ihrer Brust: »Auf Wiedersehen,« dann rollte der Zug zur Halle hinaus.


  In den kommenden Tagen war es ziemlich still in der Oberförsterei. Die Kusine fehlte der lustigen Steffy überall, an Bruder Karl lag ihr vorläufig gar nichts. Seine Späße gefielen ihr nicht mehr recht und auch ihre ausgedehnten Waldspaziergänge unterblieben, ohne daß jemand einen Grund dafür wußte. Steffy hütete sich wohl, den ihrigen mitzuteilen, daß sie unter keinen Umständen Alzadore begegnen wollte.


  Der Herbstwind zauste in ihren Haaren, als sie jetzt im Garten emsig damit beschäftigt war, mit einer langen Stange die letzten Nüsse von den Bäumen zu schlagen. Schritte ließen sie aufblicken. Beinahe hätte sie einen erschreckten Ausruf getan, denn dort am Gitter entlang kam Alzadore. Wollte er in die Oberförsterei? Steffy verschwand hinter einer Laube, von wo sie den Eingang überblicken konnte. Richtig! Er kam zu den Eltern. Was wollte er denn jetzt? Wollte er sich beklagen über Steffy? Aber nein, er wußte ja gar nicht, daß sie hier in die Oberförsterei gehörte. Das Herz klopfte ihr bis zum Halse, als sie jetzt Alzadore im Innern des Hauses verschwinden sah.


  Alzadore betrat den Flur des Hauses und drückte auf die Klingel. Das Hausmädchen erschien sogleich, und der Fremde fragte nach der Oberförsterfamilie. Schon nach wenigen Minuten saß er in dem gemütlichen Wohnzimmer, und der Oberförster lud ihn ein, den heutigen Rest des Nachmittags in ihrem Kreise zu verbringen. Soeben sei eine neue Kiste mit Wein angekommen, die sollte sogleich geöffnet werden, und Alzadore, als der nächste Nachbar, sollte die Weinprobe halten. Der Fremde willigte gerne ein, und so war bald eine lebhafte Unterhaltung im Gange.


  Frau Uhde schellte nach dem Mädchen und gab den Auftrag, sie möge Steffy rufen und ihr sagen, daß ein lieber Gast hier sei, den sie auch kennen lernen solle. Aber Steffy, die das längst erwartet hatte, hockte oben in ihrem Zimmer in höchst ungemütlicher Verfassung. Als sie jetzt Schritte die Treppe heraufkommen hörte, öffnete sie rasch die Schranktür, huschte dort hinein und zog die Tür von innen an. Das Mädchen, das zweimal geklopft hatte, öffnete jetzt die Zimmertür, sah sich suchend um und ging dann wieder hinaus. Sofort kletterte auch Steffy aus ihrem Versteck, verharrte aber mäuschenstill in ihrem Zimmer. Mochten doch die Eltern denken, sie sei in den Wald gelaufen. –


  Nachdem Anna vergeblich die Oberförsterei nach der Tochter des Hauses durchsucht hatte, meldete sie, daß von Fräulein Steffy nichts zu sehen sei. Die Oberförsterin wandte sich an den Gast.


  »Es tut mir leid, Herr Alzadore, daß Sie meine Tochter heute nicht kennen lernen, aber sie liebt den Wald über alles und läuft oft stundenlang in dem Forst umher.«


  »Fürchtet sie sich nicht?« nahm Alzadore das Wort.


  Die Oberförsterin lachte. »Da kennen Sie meine Tochter schlecht. Furcht im Walde ist ihr gänzlich fremd.«


  »Da erinnere ich mich eines kleinen Erlebnisses,« begann der Gelehrte, »das mir beinahe schlecht bekommen wäre. Eine junge Dame, anscheinend eine sehr beherzte, ging mit einem ziemlich starken Ast mir zu Leibe.«


  Der Oberförster lachte belustigt auf. »Was hatten Sie denn begangen?«


  Alzadore berichtete von seinem Spaziergange, von dem schlafenden jungen Mädchen, das so sehr gestöhnt hatte. Als sie dann erwachte, hätte sie ganz gräßlich um Hilfe geschrieen. Da sei die Stiefmutter des jungen Mädchens herbeigeeilt und habe ihn mit dem Baumaste bedroht.


  Erstaunt hörten Uhdes den Bericht an.


  »Kannten Sie die beiden Damen?«


  »Die beherzte Helferin ist eine Dame, die hier in der Nähe ein kleines Schlößchen besitzen soll. Ihr eigentümlicher Name Gschkwi oder so ähnlich, ist mir nicht im Gedächtnis geblieben. Sie, Herr Oberförster, dürften sie gewiß kennen.«


  Uhde schüttelte verneinend den Kopf. »Ein Schloß soll sie hier haben? Ah, vielleicht Frau Runkelmann, aber die Villa liegt etwa drei Stunden von hier. Und dann ist Frau Runkelmann auch nicht mehr in den Jahren, daß man sie für eine junge Dame ansprechen könnte.«


  »Das setzt mich in Erstaunen, Herr Oberförster. Die junge Frau ist anscheinend noch sehr jung. Sie ist an einen älteren Herrn verheiratet, dem ich gleichfalls im Walde begegnete. Er soll sehr eifersüchtig auf seine junge Frau sein, und so ist jene stets in Angst, wenn sie einem Herrn begegnet. Vielleicht erinnern Sie sich, wenn ich Ihnen mitteile, daß jene Dame eine ungefähr gleichaltrige Stieftochter hat.«


  »Nein, so eine Familie kennen wir in der Gegend nicht,« begann nun auch die Oberförsterin. »Wir sind nun schon zehn Jahre hier am Ort, aber ich habe von solch einer jungen Frau noch nichts gehört. Aus Reifenstein kann sie auch nicht sein. Dann würde ich sie kennen. Es müssen Fremde gewesen sein. Wir haben ja hier eine stattliche Anzahl Sommergäste.«


  »Das könnte sein,« stimmte jetzt Alzadore bei. »Ich muß gestehen, die junge Dame mit den beiden langen blonden Hängezöpfen und den hübschen blauen Augen hat einen äußerst sympathischen Eindruck auf mich gemacht.«


  Der Oberförster blickte plötzlich interessiert auf seinen Gast. »So? Hängezöpfe hat sie gehabt? Ist sie groß oder klein? Nicht wahr, ungefähr die Größe meiner Frau? – Wie alt denn?«


  »Noch nicht zwanzig, taxiere ich.«


  »Kennst du sie?« fragte die Oberförsterin verwundert den Gatten.


  In des Oberförsters Gesicht zuckte es vor verhaltenem Lachen. »Ich habe so eine leise Vermutung,« entgegnete er. »Aber erst sagen Sie mir noch, wie sah denn die Stieftochter aus? Rötlichblondes Haar, etwas stärker als die Frau mit dem sonderbaren Namen. Ja.«


  »Ganz recht,« stimmte Alzadore bei.


  »Haben Sie sich vielleicht auch die Toilette der jungen Damen gemerkt?«


  »Die der Schläferin ganz genau, denn ich hatte längere Zeit Gelegenheit, sie zu betrachten. Es war ein dünnes rosa Sommerkleid mit schwarzen Punkten – –«


  »Und eine breite schwarze Samtschleife als Gürtel,« lachte jetzt der Oberförster dröhnend auf.


  »Angela?« fragte zögernd die Gattin.


  Der Oberförster nickte ihr verstohlen zu und wandte sich dann wieder an Alzadore. »Ja, ja, ich erinnere mich. Also die junge Frau mit den blonden Zöpfen ist verheiratet. So, so. Den Mann haben Sie auch gesehen?«


  Da beschrieb Alzadore auch den alten Herrn, und lachend erhob sich der Oberförster. Er klingelte. Das Mädchen kam sogleich.


  »Sehen Sie doch noch einmal nach, ob meine Tochter nicht daheim ist. Vielleicht ist sie inzwischen heimgekommen.«


  Und wieder sprang Steffy in den Kleiderschrank, als sie das Mädchen auf der Treppe hörte.


  Sie war nicht zu finden. Da lenkte der Oberförster das Gespräch in andere Bahnen, aber erst nachdem er sich von Alzadore hatte sagen lassen, auf welche Weise jene Frau mit dem Ast sich dann empfohlen habe.


  Merkwürdigerweise hielt er auch den Gelehrten nicht länger, als jener sich dann verabschiedete. Er forderte ihn aber herzlich auf, recht bald wiederzukommen.


  »Das will ich gern tun, Herr Oberförster. Allerdings schwebt das Damoklesschwert einer Reise nach Berlin über mir. Ich soll dort einen Vortrag halten. Ich denke allerdings, es verzögert sich noch etwas.«


  »Na,« lachte der Oberförster. »Wenn Sie nach Berlin reisen, dann verlange ich ein Versprechen von Ihnen. Sie müssen unbedingt den Herrn Professor Klattermann in Charlottenburg, Hardenbergstraße 90, aufsuchen, den Mann müssen Sie kennen lernen.«


  Gehorsam zog Alzadore sein Notizbuch heraus und schrieb Namen und Adresse des Professors auf. Er begriff nicht recht, warum der Oberförster dabei gar so belustigt schmunzelte.


  Herzlich verabschiedete man sich von dem Gast. Steffy hörte oben in ihrem Zimmer die Tritte auf den Fliesen und lugte durch die Gardine. Da ging er. Gottlob, und sie hatte schon gefürchtet, ihn während des Abendessens zu treffen. Für heute war die Gefahr also glücklich vorüber.


  In der nächsten Viertelstunde lärmte sie wieder durch das Haus.


  »Wie schade, Steffy,« meinte die Mutter. »Du hast lieben Besuch verpaßt.«


  Steffy wurde rot und lief davon. Als sie nach etwa einer Stunde an der Wohnzimmertür vorüberkam, hörte sie die Mutter sagen: »Nein, Kurt, das kann ich mir nicht denken. Aber du kannst sie ja mal fragen.«


  »Mir genügt ein Blick in ihre Augen, dann weiß ich Bescheid,« entgegnete der Vater.


  Sie dachte nicht mehr lange an diese Worte, erst beim Abendessen kamen ihr die Worte wieder in den Sinn, denn der Vater sah sie durchdringend an.


  »Schade, Mädel, daß du am Nachmittag nicht da warst. Herr Alzadore hat uns eine reizende Geschichte erzählt.« –


  »So?« kam es unsicher von Steffys Lippen.


  »Was denn?« fragte Bruder Karl voller Neugierde.


  Man setzte sich nieder, der Vater aber ließ den Blick nicht von seiner Tochter.


  »Nun hört mal. In unserem Walde passieren Räubergeschichten. Da wohnt irgendwo in einem Schlosse eine junge Frau mit einem alten grämlichen Manne. Die Frau hat Hängezöpfe und blaue Augen. Ist dir so eine Frau schon einmal begegnet, Steffy?«


  Das junge Mädchen tippte beinahe mit der Nasenspitze in die Suppe und fragte unvermittelt: »Schmeckt die Suppe eigentlich nur versalzen, oder ist sie es wirklich?«


  »Aha,« dachte der Oberförster. »Also, was ich euch weiter erzählen wollte. Diese Gnädige mit den Hängezöpfen hat eine Stieftochter, die ist fast ebenso alt wie die Mutter. Einst, als die Stieftochter im Walde schläft, kommt Herr Alzadore daher, findet die im Traume Aechzende, kniet nieder, um ihr zu helfen. Die Stieftochter erwacht, schreit, weil sie sich einbildet, Alzadore sei ein Räuber, und was meint ihr, was nun geschieht? Die gnädige Frau mit den Hängezöpfen stürzt herbei, reißt wie ein Herkules einen Baumast vom Erdboden auf und will damit auf Herrn Alzadore einschlagen. So geschehen vor einigen Wochen hier in meinem friedlichen Walde.«


  Steffy tat, als hätte sie sich entsetzlich verschluckt. Sie war krebsrot im Gesicht. »Die Suppe kratzt so furchtbar, Muttchen.«


  Aber der Oberförster ließ ihr noch immer keine Ruhe. »Diese Gnädige mit den Hängezöpfen hat einen ganz eigentümlichen Namen, so, wie wenn der Karl niest. Und einen bösen Mann hat sie auch noch. Oh je! Du, Steffy, kennst doch die ganze Gegend. Ist dir die junge Frau auch bekannt?« –


  Da traf den Vater ein so jämmerlich flehender Blick, daß er schmunzelnd die Augen von seinem Kinde wandte und von jetzt an mehr zu den anderen sprach. Steffy aber saßen die Tränen in der Kehle, sie vermochte nicht weiter zu essen.


  »Ist dir nicht gut, Kind?« fragte die besorgte Mutter.


  Auch der Vater hatte Mitleid mit seinem gequälten Mädel. »Wie wäre es, Steffy, wenn du auf dein Zimmer gingst und dich zu Bett legtest?«


  »Ja,« hauchte sie, »gute Nacht.« Im Nu war sie aus dem Zimmer. Sorgenvoll schaute die Mutter ihr nach. Sie wollte sich erheben, aber der Oberförster legte ihr die Hand auf den Arm.


  »Da haben wir es; Agnes, gottlob, so verstellen kann sie sich doch nicht. Ich glaube, es hat sich mit ihr ausgegnädigt.«


  »Du hättest sie nicht so quälen sollen, Kurt.«


  »Laß nur, das ist ihr ganz recht. Die Lust, die gnädige Frau noch weiter zu spielen, wird ihr jetzt wohl für immer vergangen sein.«


  Karl hatte schier das Essen vergessen. Er saß mit aufgerissenem Munde da und blickte bald den Vater, bald die Mutter an.


  »Was hat sie denn gemacht?« fragte er endlich. »Sie hat wohl gesagt, sie ist die junge Frau?«


  »Grünschnabel, was kümmert dich das,« wehrte der Vater seinem Sohne. Er wollte seinem Mädel den Geschwisterspott ersparen und fing von etwas anderem zu reden an.


  Nach einigen Tagen berichtete der Vater, daß er den jungen Forscher heute im Walde getroffen habe und daß dieser morgen verreise. Er nehme seinen Diener mit und so stände das Jagdschloß wieder leer.


  Steffy jauchzte innerlich auf. Da der Herbst schön war, weilte Steffy jetzt täglich im Walde. Meist in der Nähe des Schlößchens. Das ganze Gebiet interessierte sie lebhafter denn je. Sie ahnte nicht, daß Alzadore bereits gestern wieder von seiner kurzen Reise zurückgekommen war und daß er sie durch einen Vorhang schon ein ganzes Weilchen beobachtete. Es war doch eigentümlich, daß diese junge Frau auch jetzt noch im rauhen Herbst hier als Sommergast weilte.


  Wie fröhlich leuchteten doch die blauen Augen aus diesem Kinderantlitz. Ob sie wohl recht glücklich war an der Seite des alten Mannes, des Mannes, der so eifersüchtig sein sollte, der aber seiner Gattin doch so viel Freiheit ließ, daß sie stundenlang in dem Forst herumstreifen konnte.


  Alzadore riß seinen Hut vom Haken und eilte der jungen blonden Frau nach. Ahnungslos schritt sie ihm voran, der weiche Waldboden verschlang den Schritt des Näherkommenden. Steffy sah sich erst um, als Alzadore dicht hinter ihr war. Erschrocken fuhr sie zusammen. Im ersten Augenblick wollte sie davonlaufen, dann aber blieb sie mit gesenktem Haupte stehen.


  »Habe ich Sie wieder so erschreckt, gnädige Frau? Nehmen Sie nochmals die Versicherung, daß ich ganz harmlos bin.«


  »Ich denke. Sie sind verreist,« stotterte sie verlegen.


  Er lächelte unmerklich. »Ist die Reise eines einsamen Mannes hier ein so merkwürdiges Ereignis, daß die Kunde bis in Ihr entlegenes Schlößchen dringt?«


  Steffys Verlegenheit wurde immer größer. »Ich – – ich hörte davon,« stotterte sie.


  »Erlauben Sie, daß ich ein wenig mit Ihnen gehe?«


  Sie wollte anfänglich ein kurzes Nein herausstoßen, aber die weiche Stimme klang gar so schmeichelnd in ihrem Ohr. Und da keine Antwort von ihren Lippen kam, trat Alzadore ruhig an ihre Seite und schritt neben ihr her.


  »Gedenken Sie den ganzen Winter über hier zu bleiben, gnädige Frau?«


  »Ja,« hauchte sie. Steffy wußte selbst nicht, warum es ihr in der Brust so eng war. Alzadore aber wollte durchaus Näheres über die merkwürdige Frau wissen und forschte weiter.


  »In welcher Gegend liegt eigentlich Ihr Heim, gnädige Frau? Ich bin schon viel in der Umgegend herumgestreift, es ist mir aber noch niemals gelungen, Ihr kleines Schlößchen zu entdecken.«


  Schwer atmend wandte Steffy den Kopf zur Seite. Sie wußte wirklich nicht mehr, was sie antworten sollte. War es nicht das beste, sie gestand dem Manne alles ein? Er, mit seinem gütigen Wesen würde sicherlich den Spaß recht verstehen. Dann aber schämte sie sich wieder, und so murmelte sie nur etwas Unverständliches vor sich hin.


  Schweigend schritten sie weiter. Endlich nahm Alzadore das Gespräch wieder auf. »Man ist mir, als ich jetzt in Hamburg weilte, mit einem sehr ehrenvollen Auftrage nähergetreten. Es rüstet sich eine Expedition nach Australien, und man fragte bei mir an, ob ich gewillt sei, daran teilzunehmen.«


  »Wann wollen Sie fort?« fragte Steffy.


  »Das kann ich Ihnen leider jetzt nicht sagen. Es ist möglich, daß ich noch vor Weihnachten meine Einsamkeit hier verlasse und erst in drei bis vier Jahren wieder zurückkehre.« Ein trauriges Lächeln spielte um seinen Mund. »Sie sind dann den gefährlichen Burschen los!«


  Steffy senkte schwer den Kopf. »So lange denken Sie fortzubleiben?«


  »Wenn ich mich der Expedition anschließe, ganz sicher. Es ist möglich, daß ich Sie heute zum letzten Male sehe, gnädige Frau. Schenken Sie mir daher noch ein Stündchen zum gemeinsamen Plaudern.«


  Es würgte ihr etwas in der Kehle. Sie war ganz traurig geworden und wußte doch selber nicht warum. Alzadore hub wieder an:


  »Erzählen Sie mir doch etwas von sich selbst, gnädige Frau.« –


  Fast verstört schaute sie den Frager von der Seite an. Warum trieb er sie so in die Enge? Dann aber kam plötzlich ihr alter Uebermut wieder zum Vorschein. Ach was, dieser Mann reiste auf viele Jahre von hier fort, vielleicht bald, sie sah ihn heute zum letzten Male, warum sollte sie sich daher so blamieren und ihm ihre kleinen Schwindeleien eingestehen. Es war viel bester, sie redeten heute von ganz etwas anderem, er blieb in dem Glauben, sie sei eine verheiratete Frau, alles andere war höchst gleichgültig. Entschlossen hob sie den Kopf.


  »Waren sie schon einmal in Australien?«


  »Ja, vor fast acht Jahren.«


  »Ich möchte auch so viel herumreisen, wie Sie. Ich darf nach Weihnachten nach Berlin, und dort werde ich mir alles recht genau ansehen. Kennen Sie Berlin?«


  »Freilich, gnädige Frau. Reisen Sie mit Ihrem Gatten oder allein?«


  Da kam wieder der alte Jammer über sie, und ganz plötzlich füllten sich ihre Augen mit Tränen, und aufschluchzend schlug sie die Hände vor das Gesicht.


  »Gnädige Frau, was ist Ihnen?«


  Diese gnädige Frau klang ihr furchtbar in den Ohren. Warum hatte sie so gelogen, und aus diesem beschämenden Gefühl heraus schluchzte sie: »Erinnern Sie mich nicht immer an die gnädige Frau! Ach, ich bin ja so unglücklich!«


  In heißem Mitleid schaute er auf sie nieder. Jetzt war es ihm klar, daß diese junge Frau an der Seite des alten Gatten ein gar trauriges Los hatte.


  »Armes Kind,« sprach er mehr zu sich selbst, aber Steffy hatte die Worte doch verstanden.


  »Ja, Sie haben ganz recht,« nickte sie. »Ich wollte, ich hätte mich nie verheiratet, dann hätte ich jetzt nicht diese Seelenqualen. Ich wollte, ich hätte auch niemals eine Stieftochter, denn es ist schrecklich, wenn man immer danach gefragt wird, und man kann nicht so recht sagen, wie es ist.«


  »Haben Sie Vertrauen zu mir. Wie konnte man Sie aber auch an einen so alten Herrn verheiraten!«


  »Ich habe es ja selber getan,« schluchzte Steffy, »und auch an der Stieftochter bin ich schuld und an dem verwünschten Namen. Ach, hätte ich doch niemals den Unsinn begangen.«


  Es war ihr schon etwas leichter ums Herz, und rasch trocknete sie ihre Tränen. Mit einem fast schelmischen Augenaufschlag schaute sie Alzadore an. »Am besten wird es sein, ich lasse mich scheiden, und dann bin ich wieder unverheiratet, und Angela ist nicht mehr meine Stieftochter, sondern meine Freundin. Nicht wahr, das ist doch das beste?«


  Sein Blick war sehr ernst. »Ihre Jugend, gnädige Frau, läßt Sie all das viel leichter ansehen, als es in Wahrheit ist. Eine Ehe ist keine Spielerei. Man übernimmt mit ihr Pflichten, die man getreulich erfüllen muß.«


  Steffy fuhr zusammen. Nein, jetzt durfte sie Alzadore nicht sagen, daß sie ihn beschwindelt hatte. Mit einer Ehe durfte man nicht spielen, hatte eben sein Mund gesprochen. Er blickte auch so ernst auf sie nieder, daß ihr ganz unbehaglich war.


  »Ja, ja. Sie haben ganz recht. Jeder muß eben die Suppe ausessen, die er sich eingebrockt hat.«


  Wieder schritten sie schweigend dahin. Alzadores Gedanken waren lebhaft bewegt. Er wurde nicht recht klug aus seiner Begleiterin, die eben noch so bitterlich geweint hatte über ihr trauriges Los, die aber jetzt schon wieder heiter und froh dreinblicken konnte. Vielleicht lag nur ein augenblicklicher Zwist zwischen ihr und dem Gatten vor, den sich die temperamentvolle kleine Frau im Augenblick zu Herzen genommen hatte. Ihre Tränen waren ihm freilich glühendheiß ins Herz gefallen. Seit jenem ersten Male, da er Steffy erblickt hatte, hatte das holde Geschöpf einen starken Eindruck auf ihn gemacht. Dieser Eindruck hatte sich dann noch vertieft, und jetzt umschwebte ihn ständig dieser Blondkopf. Alle seine Gedanken kreisten um Steffy, um die Frau eines anderen Mannes. Er hatte mit Gewalt versucht, sich von dem Bilde zu lösen, aber es war ihm nicht gelungen.


  »Lasten Sie mich Ihr Freund sein,« bat er plötzlich ganz unvermittelt, so daß Steffy, die stark mit ihren Reuegedanken beschäftigt war, heftig zusammenschrak.


  »Nein, das geht wohl nicht, ich bin eine zu schlechte Person. Oder, würden Sie eine Frau lieb haben können, die – die – –«


  »Warum fahren Sie nicht fort, gnädige Frau?«


  Aber Steffy schwieg.


  »Lassen wir es nur,« wehrte sie. »Ich mache mir ja genug Gedanken über meinen Mann und meine Stieftochter. Ich denke ohnehin schon viel zu viel an Sie, und wenn Sie mein Freund werden würden, dann könnte ich überhaupt nichts anderes mehr denken.«


  Ein gepreßter Laut aus seinem Munde ließ sie verstummen. Sie wandte den Kopf nach ihm um und sah, wie sich seine Hände nach ihr ausstreckten, dann aber schlaff an der Seite herniedersanken.


  »Verzeihung,« murmelte er. Sein Gesicht war erblaßt.


  Ein banges, drückendes Schweigen entstand. »Wir wollen uns trennen,« kam es zaghaft von Steffys Lippen. »Ein jeder geht seinen Weg. Ich nach Hause und Sie – – nach Australien.«


  »Es ist wohl am besten so,« stimmte er zu.


  »Sehe ich Sie noch einmal?« Steffys Stimme klang fast klagend.


  Alzadore sah sie nicht an. »Ich glaube nein. Aber ich werde oft an Sie denken, gnädige Frau, sehr oft. Mit tausend guten Wünschen für Ihr Leben.«


  Sie wollte etwas antworten, aber die Tränen verlegten ihrer Stimme den Weg. Mit abgewandtem Gesicht reichte sie ihm die Hand. Fast heftig preßte er die Kinderhand in der seinen.


  »Gottes Segen über Sie, mein Kind. Auch im fernen Erdteile wird ein Einsamer für Sie beten.«


  Da hielt Steffy nicht länger an sich, sie schluchzte leidenschaftlich. »Sie sollen nicht fortgehen. Sie sollen sich nicht in Australien in Lebensgefahr bringen. Ach, machen Sie wie Sie wollen. Was kümmert es mich denn! Leben Sie wohl.« Sie stürmte davon und ließ ihn allein zurück. –


  Seit jenem Tage war mit Steffy eine große Veränderung vorgegangen. Das bisher so fröhliche Mädchen war still und gedrückt. Zwar brach ihr alter Frohsinn noch hier und dort durch, aber eine leise Trauer machte sich doch recht oft bemerkbar. Den Eltern entging diese Veränderung nicht. Man drang in Steffy, die aber äußerte lachend, es fehle ihr gar nichts, sie sei vollkommen gesund.


  Inzwischen rückte der Dezember heran, und die Vorbereitungen zum Weihnachtsfest riefen Frau Uhde häufiger als sonst nach Reifenstein. Es galt allerlei Besorgungen zu machen, und mitunter wurde auch Steffy mit in die Stadt genommen, um der Mutter bei den Einkäufen zu helfen. Als man Anfang Dezember, an einem Vormittag kurz vor Tisch aus Reifenstein zurückkehrte, meldete das Mädchen, daß Herr Alzadore soeben dagewesen sei. Er habe es lebhaft bedauert, niemanden anzutreffen. Er wollte seinen Abschiedsbesuch machen, denn er verlasse morgen die Gegend.


  Bei dieser Nachricht fiel der Oberförsterin wieder Steffys toller Streich ein. Mit lachendem Gesicht blickte sie auf die Tochter. Aber das Scherzwort, das sie beabsichtigt hatte, kam nicht über ihre Lippen. Steffy war ganz blaß im Gesicht.


  »Jetzt geht er fort, nach Australien.«


  Das hatte die Mutter nicht erwartet. Diese Erkenntnis kam ihr wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Fast erschrocken strich sie der Tochter über den blonden Scheitel.


  »Aber, Steffy, Steffy, was ist dir denn?«


  Sie tappte ganz im Dunkeln. Sie wußte gar nicht, daß ihre Tochter Alzadore kannte, und nun mußte sie hier fühlen, daß eine Liebe das Herz Steffys gefangen hielt. Aber Steffy schien bereits voller Scham, daß sie ihr innerstes Empfinden verraten hatte. Sie zwang sich zu einem Lachen, während noch die Tränen über die Wangen liefen.


  »Ist ja alles Mumpitz, Mutterchen. Ich bin ein wenig übergeschnappt. Sage dem Weihnachtsmann einen schönen Gruß, er soll eine Rute für mich besorgen.« Mit diesen Worten schoß sie wie ein Pfeil die Treppe hinauf in ihr Stübchen. –


  Der Oberförster war nicht wenig erstaunt, als er von seiner Frau erfuhr, welchen Grund Steffys seltsames Benehmen zu haben schien. Man wollte die Tochter nicht fragen, wann und wo sie mit Alzadore zusammengetroffen sei, aber man rief Karl und forschte ihn aus. Jedoch auch er konnte keine Aufklärung geben.


  In der Oberförsterei war man recht erfreut, daß für Steffy gleich nach Neujahr die Reise nach Berlin zu Klattermanns in Aussicht genommen war. Steffy würde dort eine Menge neue Eindrücke haben und so am schnellsten über ihr erstes Liebesleid hinwegkommen. Glaubten doch die Eltern beide, daß diese Liebe noch gar nicht so tief im Herzen der Tochter säße und daß einige fröhliche Wochen sie von ihrem Sehnen heilen würden.


  Und auch Steffy sehnte den Tag der Abreise herbei. Es war ihr jedesmal schmerzlich, wenn sie das Jagdschloß erblickte. Dann wanderten ihre Gedanken zu dem, der sich vielleicht schon auf hoher See befand und der sie gewiß längst vergessen hatte.


  Neben den Weihnachtsvorbereitungen gingen auch die für Steffys Abreise Hand in Hand. Die Oberförsterin hatte aus der nahen Stadt eine Schneiderin kommen lassen, die jetzt in der Oberförsterei saß und für Steffy hübsche Kleider nähte. Aber Steffy fand keine rechte Freude an all den Sachen, die Munterkeit war noch immer nicht ganz wieder zurückgekehrt.


  Die Oberförsterin hatte es sich nun einmal in den Kopf gesetzt, ihr Töchterchen für die Reise nach Berlin ganz besonders nett auszurichten, und nach Rücksprache mit ihrem Gatten beschloß sie, sogar auf zwei Tage nach der Provinzstadt zu fahren, um dort noch allerhand hübsche Kleinigkeiten für die Tochter zu kaufen.


  Just an dem Morgen, da sie abreisen wollte, überbrachte ihr der Oberförster einen Brief von Alzadore. Darin teilte der Gelehrte mit, daß er vorläufig noch in Hamburg weile, und sich auch noch nicht fest entschlossen habe, an der australischen Expedition teilzunehmen. Wahrscheinlich werde er erst noch ein wenig in Deutschland bleiben, um dann seine Entschließung zu treffen. Die Expedition sei vorläufig bis zum kommenden Frühjahr verschoben, und so brauche er sich mit seinen Entschließungen nicht zu beeilen. Fürs erste werde er nicht in sein Haus zurückkehren, trotzdem wollte er seinen kleinen Besitz nicht unbewohnt lassen. Es werde daher eine Verwandte von ihm, eine ältere Dame, schon in der allernächsten Zeit in Reifenstein eintreffen, um im Jagdschloß Wohnung zu nehmen. Ihm sei das außerordentlich angenehm, seine wertvollen Bücher und Sammlungen nicht unbeaufsichtigt zu wissen. Er käme noch mit einer großen Bitte zu Herrn Uhde. Obwohl die Dame die Schlüssel zu allen Räumen bereits erhalten habe, würde sie sich doch sofort nach ihrer Ankunft in Reifenstein in der Oberförsterei vorstellen. Herr Uhde mochte dann die Liebeswürdigkeit haben, seiner Verwandten irgendeine Person, eine Magd, lieber sei ihm allerdings eines seiner Kinder, mitgeben zum Geleit nach dem Schlößchen.


  Der Oberförster beschloß, sogleich Herrn Alzadore zu antworten, daß er natürlich gern bereit sei, der Dame nach jeder Richtung hin Beistand zu gewähren. Dann reiste Frau Uhde für zwei Tage ab, ihre Kinder vorher noch einmal eindringlich ermahnend, sich während ihrer Abwesenheit zu vertragen.


  Während des Mittagessens las der Oberförster den Brief Alzadores seinen Kindern vor, und wieder zuckte und zitterte es um Steffys Lippen.


  »Sollte ich nicht anwesend sein, wenn die Dame kommt, so wirst du, Steffy, oder du, Karl, die Dame sehr liebenswürdig empfangen und einer von euch oder ihr beide geht dann mit ihr hinüber zum Schlößchen.«


  Steffy war still, und Karl schaute sie von der Seite an. Als nach dem Essen der Vater einen Weg in die Stadt antrat, da zuckte es schon wieder in Karls Gesicht vor verhaltenem Lachen. Er winkte Bruder Robert heran, und dann zogen sich die beiden Brüder zurück.


  Fräulein Karsten, die Schneiderin, hatte heute keine rechte Ruhe. Robert borgte sich bei ihr jenes Holzgestell aus, das dazu diente, Steffys neue Kleider auszuprobieren. Dann bat er, das Fräulein möge ihm eine schwarze Spitze zu einer Art Haube zusammennähen. Auch das tat Fräulein Karsten, freundlich gewährend, dann wurde sie allein gelassen. –


  Gegen die fünfte Stunde klopfte es an Steffys Tür, die in ihrem Zimmer herumkramte, um sich schon alles für ihre Reise zusammenzusuchen. Marie, die Magd, stand in der Tür. –


  »Fräulein Steffy, es ist Besuch da. Eine Frau Alzora oder so ähnlich. Ich habe sie in das Eckzimmer geführt.


  Steffy fuhr auf. »Wer ist da?«


  »Eine Frau Alzora. Aber ich weiß nicht genau.«


  Steffy stürmte die Treppe hinab. Sie suchte Karl. Der kam ihr schon entgegen. »Du, Steffy, was machen wir denn nun? Der Vater ist nicht da, und eben kommt eine alte Schachtel, die uns sagen läßt, sie sei Frau Alzadore. Ich habe sie in das Eckzimmer genommen. Unterhalten kann man sich mit ihr nicht. Sie ist auf beiden Ohren taub. Was machen wir denn nun?«


  Steffy schloß einen Augenblick die Augen. Das war ohne Zweifel die Dame, von der der Vater heute gesprochen hatte. Sie führte seinen Namen! Vielleicht gar seine Mutter? Nein, das hätte er geschrieben. Aber was tun? Sie mußte hinein, man konnte doch die fremde Dame nicht so allein lassen.


  »Geh du doch hinein, Karl,« bat sie endlich.


  »Was soll ich denn bei der Alten, die ist ja taub.«


  »Taub ist sie?« fragte Steffy.


  »Nun ja, so dreiviertel. Man muß ihr alles direkt in die Ohren schreien, sonst hört sie nichts.«


  »Allein können wir sie doch nicht lassen. Ich werde also hineingehen.«


  Sie öffnete die Tür zu dem kleinen Eckzimmer, und Karl trat hinter ihr ein, blieb aber an der Tür stehen. Da kam auch Robert herbei und faßte hinter dem Bruder Posten. –


  In dem Zimmer herrschte schon ziemliche Dunkelheit, nur durch das Fenster, vor dem eine Dame stand, den Rücken zur Tür, fiel noch ein heller Schein in den Raum. Die große, ziemlich korpulente Dame schien die Eintretende nicht zu hören, sie verharrte noch immer am Fenster und schien in die Schneelandschaft hinauszublicken.


  »Guten Abend,« sagte Steffy. Der Besuch rührte sich nicht. »Guten Abend,« wiederholte Steffy lauter. Wieder tiefe Stille.


  »Siehste,« meinte Karl, »ich habe ja gesagt, sie ist taub.« –


  Da trat Steffy näher an die Dame heran. Mit höchstem Erstaunen musterte sie die eigentümliche Toilette. Ein nicht gerade gutsitzender schwarzer Rock, darüber eine altmodische Pelerine und dann ein unmöglicher Hut, der tief in das Gesicht gedrückt war. Der Besuch stand noch immer unbeweglich. Steffy machte eine artige Verbeugung und schrie dann laut:


  »Guten Abend!«


  Karl und Robert lachten schallend auf. »Seid doch stille,« flüsterte Steffy entrüstet. Nun ging sie direkt an das Fenster, aber im nächsten Augenblick brach ein Zornruf von ihren Lippen. »Dumme Bengels!« Jetzt erst sah sie, daß man das Probiergestell angezogen und mit einem Hut geschmückt hatte. Das war natürlich Bruder Karls Werk, der die Magd bestimmt hatte, Steffy anzuführen. Ohne die Brüder, die in der Tür standen und sich vor Lachen krümmten, auch nur eines Blickes zu würdigen, ging sie aus dem Zimmer.


  Am nächsten Tage kehrte die Mutter aus der Stadt zurück. Sie hatte eine Menge hübscher Sachen eingekauft, die man Steffy auf den Weihnachtstisch legen wollte. Nur noch drei Tage fehlten bis zum Fest, und auch in der Oberförsterei machte sich die uns allen bekannte geheimnisvolle Weihnachtsstimmung bemerkbar. Für Frau Uhde war das immer eine besonders anstrengende Zeit, denn die gutmütige Dame konnte gar nicht genug einkaufen, um alle zu erfreuen. Kam der Nachmittag, so machte sie sich auf den Weg nach Reifenstein und kehrte dann zur Abendstunde stets mit vielen Paketen beladen nach Hause zurück.


  Heute war sie wieder in die Stadt gegangen, Steffy saß mit den Brüdern im Wohnzimmer und vergoldete Nüsse. Da kam das Mädchen herein und meldete, daß soeben eine Dame gekommen wäre, die einen Gruß von Herrn Alzadore überbringe und gern Frau oder Herrn Uhde gesprochen hätte. Steffy warf einen entrüsteten Blick auf die Brüder.


  »Haben Sie sie vielleicht ins Eckzimmer geführt?«


  Das Mädchen nickte zustimmend.


  »Ja, Fräulein Steffy.«


  »Ich soll sie wohl empfangen?« Steffys Blick glitt zu den Brüdern hinüber.


  »Die gnädige Frau ist nicht zu Hause,« gab das Mädchen zurück, »und auch der Herr Oberförster ist nicht da.«


  »Na, lassen Sie die Dame mal ruhig im Eckzimmer stehen. Sie soll warten.«


  Kopfschüttelnd entfernte sich Anna, und verdutzt sahen sich die Brüder an. »Wenn es aber wirklich die Dame ist, von der Alzadore geschrieben hat,« meinte Karl zögernd, »so können wir sie doch nicht drüben stehen lassen, bis die Mutter heimkommt.«


  Da brauste Steffy auf. »Meint ihr, ich falle auf eure Dummheit noch einmal rein? Nun gut, ich werde der Person ›Guten Tag‹ sagen, aber ihr kommt mit.«


  Mit einer raschen Bewegung raffte sie die Schürze mit den Nüssen zusammen und eilte durch den Flur zum Eckzimmer. Gerade so wie vor drei Tagen stand jetzt im halben Dämmerschein eine Dame am Fenster und schaute hinaus. Da griff Steffy in die Schürze, warf eine Handvoll Nüsse, gleich daraus noch eine und noch eine gegen jene Regungslose, die jetzt wie vom Blitz getroffen herumfuhr und einen erschreckten Schrei ausstieß, sich dann Schutz suchend hinter den Vorhang zurückzog. Steffy aber ließ vor Schreck die Schürze mit den Nüssen fallen und stand wie zur Bildsäule erstarrt.


  »Steffy!« Niemand hatte es gehört, daß der Vater gerade in dem Augenblick, als Steffy die dritte Hand voll Nüsse gegen den Besuch warf, hinzugekommen war. Er starrte ganz entgeistert auf seine ungezogene Tochter, die einen Besuch auf diese Weise empfing.


  Steffy vermochte kein Wort der Entschuldigung zu stammeln. Die Dame aber, die das allgemeine Entsetzen wahrnahm, sprang mit ein paar Sätzen zur Tür, vorbei an dem Oberförster und den Kindern, und eilte zum Hause hinaus. Nun kam auch Leben in den Oberförster.


  »Wir beide sprechen uns noch,« rief er zornig seiner Tochter zu, dann wandte er sich um, um der Enteilenden nachzugehen. Die Dame aber, die bereits das Gartentor erreicht hatte, hörte wohl die rufende Stimme des Oberförsters, aber einen neuen Angriff fürchtend, eilte sie, so schnell sie ihre Füße tragen konnten, zu dem wartenden Wagen und rief dem Kutscher in Angst zu: »Fahren Sie rasch, rasch davon, zum Jagdschloß!« So blieb dem Oberförster nichts anderes übrig, als wieder in sein Haus zu gehen und Strafgericht zu halten.


  Steffy stand noch immer inmitten der verstreuten Nüsse. »Was soll solch ein Betragen?« donnerte er jetzt die Tochter an. »Bist du denn ganz närrisch geworden?«


  Beinahe rauh faßte er Steffy am Arm und schüttelte die Regungslose hin und her.


  Da würgte Steffy hervor: »Ich dachte, sie lebt nicht, ich dachte, es ist die Probierpuppe. Wenn ich gewußt hätte, daß es wirklich eine Dame ist, hätte ich sie doch nicht mit Nüssen geworfen.«


  Steffy weinte jetzt wirklich herzbrechend. Karl und Robert aber hatten sich längst aus dem Staube gemacht, und so blieb dem Oberförster nichts anderes übrig, als sich abermals, Aufklärung heischend, an seine Tochter zu wenden. Seine Stimme grollte:


  »Sprich ordentlich! In eine strenge Pension gehörst du, wo man dir Anstand und gute Sitten beibringt. Ein dummes Ding mit solchem Betragen kann man nicht nach Berlin lassen. Ich werde mir die Sache auch noch sehr überlegen.«


  Da weinte Steffy noch heftiger. Sie verklagte nicht gern die Brüder bei den Eltern, aber jetzt sah sie ein, es gab doch keinen anderen Ausweg, als dem Vater den Zusammenhang zu erklären. Noch mit den Tränen kämpfend, aber doch wenigstens im Zusammenhang berichtete sie nun von jenem ersten Besuch der Frau Alzadore, der sich nach drei Tagen wiederholt habe. Da sie wieder einen Streich der Brüder vermutete, habe sie eben den neuen Gast so unartig empfangen.


  Ein wenig war Steffy ja damit entschuldigt, aber der Groll in dem Vater war doch zu groß. Was mußte sich jene Dame von dem Hause des Oberförsters denken.


  »Das hast du nun für deinen Uebermut und für deine Hitzigkeit. Ein ganz dummes Ding bist du, und morgen putzt du nicht den Weihnachtsbaum. Wir gehen statt dessen gemeinsam hinüber ins Jagdschloß. Dort wirst du die Dame um Entschuldigung bitten.«


  Aber auch die beiden anderen Missetäter gingen nicht leer aus. Der Oberförster versetzte seinen beiden Söhnen ein paar ordentliche Ohrfeigen.


  »Das schickt euch die Dame aus dem Jagdschlosse. Ihr werdet selber wissen, warum –«


  Als Frau Uhde abends heimkehrte, erfuhr sie von ihrem noch immer erregten Gatten, was sich inzwischen im Hause ereignet hatte. Sie war gänzlich fassungslos.


  Am anderen Morgen gegen elf Uhr rief der Oberförster seine Tochter. »Bist du fertig, wir wollen gehen.«


  Steffy kam an, bereits in Hut und Mantel. »Den Wagen habe ich nicht anspannen lassen, wir gehen zu Fuß.«


  So schritt sie schweigend, mit gesenktem Kopfe, neben dem Vater her und überlegte, auf welche Weise sie am besten ihre Entschuldigung vorbringen könnte. Was mußte sich Alzadore denken, wenn ihm seine Verwandte schrieb, daß sie mit Nüssen beworfen worden war. Vielleicht hatte die fremde Dame auch ihre blonden Hängezöpfe bemerkt, und Alzadore spann dann eine Verbindung zwischen ihr und jener gnädigen Frau, die ihn im Walde angefallen hatte.


  Der Weg erschien ihr heute unsäglich lang. Von Zeit zu Zeit schaute sie scheu mit verstohlenem Seitenblick auf den Vater, der aber gar keine Augen für seine gedrückte Tochter hatte.


  Endlich hatte man das Schlößchen erreicht. Der Oberförster klingelte. Alles blieb still. Er klingelte noch einmal. Wieder tiefe Stille. Da wandte er sich an seine Tochter.


  »So werden wir heute nachmittag noch einmal herkommen. Und wenn die Dame dann nicht daheim ist, so gehst du morgen am heiligen Abend noch einmal hin und so lange jeden Tag, bis du deine Entschuldigung angebracht hast.« Noch einmal klingelte er, aber auch jetzt kam keine Antwort. Nur ein Holzweiblein kam des Weges, die auf dem Schlitten eine große Menge dürrer Aeste hinter sich herzog.


  »Grüß Gott, Herr Oberförster,« nickte die Alte. »Dort ist niemand zu Hause. Das Fräulein, das gestern hier ankam, grade als ich hier vorbeiging, hat den Wagen warten lassen und ist mit dem Abendzuge wieder abgereist.«


  »So, abgereist,« knurrte der Oberförster. »Na ja, kein Wunder, bei solch einer Behandlung.«


  Steffy war das Weinen schon wieder sehr nahe. Die Dame war fort, fuhr gewiß jetzt nach Hamburg, und vielleicht schon heute erfuhr Alzadore, was sie getan hatte. Der Gedanke daran war ihr so gräßlich, daß ihr förmlich das Herz weh tat. Nur mit größter Mühe drängte sie die Tränen zurück. Sie wußte, der Vater konnte es nicht leiden, wenn man weinte. Ebenso schweigend, wie man gekommen, legte man den Heimweg zurück. Verweht war für Steffy all die fröhliche Weihnachtsstimmung.


  Die gute Mutter, die nicht sehen konnte, daß ihr Kind litt, vermittelte dann am Abend wieder zwischen ihrem Gatten und Steffy. So konnte man am anderen Tage doch wenigstens in Frieden das Weihnachtsfest begehen, und als Steffy auf ihrem Gabentische all die reichen und schönen Geschenke liegen sah, da war für einen Augenblick ihr Jammer vergessen. Nur den Baum durfte sie nicht ansehen. Dort hingen gar so viele goldene Nüsse daran, und die goldenen Nüsse schufen ihr in diesem Jahre Pein. Es war ihr immer, als schauten zwischen den grünen Zweigen des Baumes zwei dunkle, ernste Augen mit vorwurfsvollem Blick hervor.


  Das Fest verging, das neue Jahr hielt seinen Einzug. Nun noch wenige Tage, dann hieß es Abschied nehmen aus der Oberförsterei, dann ging Steffy nach Berlin, von wo aus fast an jedem Tage Briefe kamen, erwartungsvolle liebe Briefe, die Steffy immer aufs neue aufforderten, sich ja für viele Wochen einzurichten.


  Je näher der Tag der Abreise rückte, um so erwartungsvoller wurde Steffy. Was würde sie in der Hauptstadt nicht alles sehen, nicht alles hören! Angela hatte ihr ja schon so mancherlei erzählt. Sie würde viele neue Gesichter sehen und viel unter Menschen sein. Schade, schade, daß der Eine nicht in Berlin war. Der weilte in Hamburg und traf die Vorbereitungen für eine dreijährige Reise nach Australien. Ach, Gott, was er wohl gesagt hatte, als die Verwandte wieder zu ihm gekommen war. Sie wußte, daß nach jenem schrecklichen Ereignis der Vater an Alzadore geschrieben hatte. Es waren auch zwei Briefe von jenem ins Haus gekommen. Aber Steffy hatte von deren Inhalt nichts erfahren. Wahrscheinlich hatte Alzadore heftig auf sie gescholten, und die guten Eltern hatten ihr darum den Inhalt verschwiegen. Sie ahnte ja nicht, daß der Vater in beredten Worten für seine Tochter um Entschuldigung gebeten hatte, daß er Alzadore ausführlich jenen tollen Streich geschildert hatte und daß der Spanier in sehr humoristischer Weise die Sache aufgefaßt und Steffy bei seiner Verwandten entschuldigt hatte.


  So reiste in den ersten Tagen des Januar Steffy nach Berlin ab. Die Mutter gab ihr bis zu der ersten Kreuzungsstation das Geleit, dann fuhr das Oberförsterkind zum ersten Male in seinem Leben allein in die Welt hinaus.




  7. Kapitel


  Professor Klattermann und seine Familie bewohnten eine jener schmucken Villen, die in der Hardenbergstraße in Charlottenburg stehen. Von hier aus hatte man es nicht weit zum Tiergarten, den die Familie ständig als Spaziergang benutzte. Freilich, so ein Wald, wie ihn Steffy gewöhnt war, war hier nicht. Aber immerhin, die Hardenbergstraße oder vielmehr die ganze Gegend zählten immer noch zu dem Freundlichsten, was Charlottenburg bieten konnte.


  Klattermanns besaßen eine recht geräumige Wohnung. Die Einrichtung war durchaus gediegen und stilvoll, und das Stübchen, das den Besuch aufnehmen sollte, entzückte durch seine Raumeinteilung und die hellen weißen Möbel. Ein großes dickes Fell bedeckte den Fußboden, ebenso war über dem Diwan solch eine weiße Decke ausgebreitet. Die weißen Mullgardinen schmückten gelbe Schleifen, und auch über die Lagerstatt spannte sich ein Betthimmel mit lang, herabwallenden gelben Schleifen. Befriedigt betrachteten Frau Klattermann und Angela die Einrichtung.


  »Wir werden unserer lieben Steffy morgen, wenn sie ankommt, noch einige Blumensträuße ins Zimmer stellen. Rosen wird sie in Tannenhausen im Winter nicht haben.«


  Es herrschte allgemeine Freude bei Klattermanns, und selbst, als sich jetzt der Professor anschickte, auszugehen, um einen Vortrag zu halten, strich er seiner Tochter Angela nochmals über das Haar, indem er sagte: »Morgen um diese Zeit haben wir unseren lieben Gast schon bei uns. Da werden wir hören, wie es in Tannenhausen ausschaut.«


  Fürsorglich half ihm die Gattin in den warmen Nerzpelz, dann klingelte man nach dem Diener, damit er für den Professor ein Auto herbeihole. Wenige Minuten später ratterte der Wagen mit Professor Klattermann davon. –


  Unter lebhaftem Beifall der Zuhörer hatte Professor Klattermann seinen Vortrag beendet. Die kluge, gemessene Sprache, der tief durchdachte Vortrag hatte die zahlreiche Hörerschaft außerordentlich gefesselt. Wohl fehlte es in der anschließenden Diskussion nicht an entgegengesetzten Meinungen, die aber von Klattermann sicher und treffend widerlegt wurden.


  Eben war der Professor im Begriff, den Saal zu verlassen, da trat ihm ein Herr entgegen.


  »Verzeihen Sie, Herr Professor, gestatten Sie mir. Ihnen meinen herzlichsten Dank auszusprechen für den anregenden Vortrag. Ich weiß nicht, ob Sie sich meiner noch erinnern. Mein Name ist Alzadore.«


  Klattermann dachte einige Sekunden nach. »Sehr erfreut, Herr Alzadore. Wenn ich nicht irre, so haben wir uns schon einmal gesehen. Wo war es doch gleich?«


  »Ich glaube in Tannhausen. Ich habe mir ganz in der Nähe der Oberförsterei einen kleinen Besitz gekauft.«


  Klattermann streckte jetzt dem Fremden die Hand entgegen. »Richtig, richtig. Sind wir uns nicht einmal im Walde begegnet? Ja, und dann, wenn ich nicht irre, habe ich das Vergnügen, den Autor verschiedener botanischer und paläontologischer Bücher vor mir zu sehen.«


  Alzadore verneigte sich. »Der bin ich, Herr Professor.«


  Der Saal hatte sich inzwischen völlig geleert. Die Bedienten löschten bereits die Lampen. Da streckte Klattermann abermals seine Hand nach Alzadore aus. »Ich hätte gern noch ein wenig mit Ihnen geplaudert, Herr Alzadore. Haben Sie Lust und Zeit, so bitte ich Sie, machen Sie mir das Vergnügen und trinken Sie drüben bei Staffenhagen noch ein Fläschchen Wein mit mir.«


  Alzadore willigte gern ein. Einmal wollte er mit dem Professor noch über verschiedene Punkte des Vortrages plaudern, dann aber trug er das leidenschaftliche Verlangen in sich, den Gatten jener jungen blonden Frau näher kennen zu lernen. Unklar war es ihm allerdings, warum ihm jene junge Frau nicht den wahren Namen gesagt hatte. Wenn er auch damals die hingeflüsterten Silben nicht genau verstanden hatte, Klattermann war auf keinen Fall der Name gewesen, den sie genannt hatte. Aber noch ein anderes war ihm unerklärlich. Dieser liebenswürdige Herr mit den ruhigen warmen Zügen sollte der eifersüchtige Gatte der jungen Frau sein?


  Man saß in der kleinen lauschigen Weinstube und sprach von allerlei. Aber je länger Alzadore mit Professor Klattermann zusammensaß, um so mehr fühlte er sich zu ihm hingezogen. Am liebsten hätte er von dem gesprochen, was sein Herz bewegte, von der jungen Frau.


  Klattermann selbst gab den Anlaß dazu. »Ehe wir uns heute trennen, Herr Alzadore, müssen Sie mir das Versprechen geben, mich in meinem Heim aufzusuchen. Sie haben mir pflichtschuldigst die Grüße meines Schwagers Uhde überbracht. Sie sollen auch meine Frau und meine Tochter kennen lernen.«


  Eine feine Röte stieg in das Gesicht des Spaniers. »Ich habe bereits den Vorzug, Ihre Frau Gemahlin zu kennen. Auch Ihr Fräulein Tochter traf ich einmal im Walde.«


  »So?« fragte Klattermann gedehnt. »Davon hat mir meine Frau ja noch gar nichts erzählt.«


  Alzadore horchte auf. Auch dieser Ausspruch klang nicht nach Eifersucht.


  »Wenn Sie meine Frau schon kennen, mein lieber Herr Alzadore, dann müssen Sie unter allen Umständen diese Bekanntschaft erneuern. Gleich morgen werde ich ihr von unserem Zusammentreffen erzählen, und ich bin überzeugt, sie läßt mir nicht eher Ruhe, als bis ich Sie ganz förmlich eingeladen habe. Aber darauf sollen Sie nicht warten, Herr Alzadore. Ich bitte Sie dringend, mich auch ohne alle Aufforderung recht bald, vielleicht noch im Laufe dieser Woche zu besuchen.«


  Alzadore warf einen langen forschenden Blick auf Professor Klattermann. »Wenn Sie es wünschen, Herr Professor, so wird es mir natürlich eine besondere Ehre sein, den Damen meine Aufwartung machen zu dürfen.«


  »Nicht zu förmlich, lieber Herr Alzadore. Wir sind für das Gemütliche, vor allen Dingen meine Frau. Wir haben so zahlreiche Berührungspunkte, da Sie ja die Verwandten meiner Frau, den Herrn Oberförster Uhde, auch kennen.«


  »Das ist mir neu,« ergriff Alzadore das Wort, »ich wußte bisher nicht, daß Herr Oberförster Uhde mit Ihrer Frau Gemahlin verwandt ist.«


  »Sehr nahe verwandt sogar. Meine Frau und Frau Uhde sind Schwestern.«


  Alzadore blickte mit ungläubigem Staunen auf den Sprecher. »Das hätte ich nicht gedacht.«


  »So,« lachte Klattermann. »Ja, warum denn nicht?«


  Nun lächelte auch Alzadore. »Ich hatte allerdings nicht häufig Gelegenheit, mit Ihrer Frau Gemahlin länger zu plaudern, aber, Sie verzeihen mir das offene Wort, Herr Professor. Ich würde viel eher glauben, Ihre Frau Gemahlin sei die Tochter von Frau Oberförster Uhde. Eine gewisse Aehnlichkeit ist vorhanden.«


  Klattermann lachte belustigt. »Wenn ich das meiner Frau sage, dann ist sie so geschmeichelt, daß Sie gleich zu morgen eingeladen werden. Aber meine Schwägerin darf das natürlich nicht wissen. Sie würde es nicht gerade erfreut aufnehmen, eine so alte Tochter zu haben.«


  Die kleine Uhr des Gastzimmers schlug die zwölfte Stunde. »Wir wollen aufbrechen, lieber Herr Alzadore. Wir bekommen morgen, ach nein, nun schon heute, lieben Besuch, und Sie wissen ja, an solchen Tagen stellen die Frauen alles auf den Kopf. Nicht wahr, ich habe Ihr Wort. Sie kommen bald zu uns.«


  »Wenn Sie es wünschen, Herr Professor, so komme ich gern. Meine Empfehlung an Ihre Damen.«


  Dann trennte man sich, und gedankenvoll schritt Alzadore seinem Hotel zu. Er war erst vor wenigen Tagen nach Berlin gekommen, um in der Universität einige Bücher zu studieren, die er für seine wissenschaftlichen Zwecke brauchte. Nur durch Zufall war er gestern auf den Vortrag Klattermanns aufmerksam geworden und hatte sich durch einen Bekannten eine Eintrittskarte verschafft. Er selbst war höchst erstaunt gewesen, als er in dem Vortragenden den Herrn erkannte, der ihn in dem Reifensteiner Forste nach dem Verbleib seiner jungen Gattin gefragt hatte. Wie anders hatte er sich das Wesen dieses Mannes ausgemalt.


  Als sich der Professor am anderen Morgen von seinem Lager erhob, fiel ihm Alzadore wieder ein. »Ich habe gestern einen allen Bekannten von dir gesprochen, Minna. Er läßt sich dir empfehlen und wird in Kürze seinen Besuch machen.«


  »Wer ist es denn?« fragte Frau Minna interessiert.


  Der Professor drohte seiner Gattin scherzend mit dem Finger. »So kommt man hinter deine Schliche. Da gibst du dir heimliche Stelldichein im Walde und erzählst mir nichts davon. Ja, ja, so sind die Frauen, wenn man sie allein reisen läßt.«


  Frau Klattermann lachte belustigt. »Kannst schon recht haben, Alterchen; aber nun sage mir endlich, wer von meinen Verehrern herkommen will und in welchem Walde ich mir ein Stelldichein gegeben haben soll.«


  »Richtig, das habe ich mir gedacht. Sind die Frauen überführt worden, so stellen sie sich unwissend. Ja, ja, wir Männer haben einen schweren Stand mit euch. Uebrigens nicht ein Stelldichein hast du ihm gegeben. Der interessante Schwarzbart hat dich mehrere Male getroffen.«


  »So, so,« lachte Frau Minna noch immer. »Da ich überführt bin, darfst du mir nun schon den Namen verraten.«


  »Herr Rodrigo Alzadore.«


  »Den Namen dieses Herrn kenne ich wohl, ich weiß auch, daß dieser Mann das Jagdschloß neben Uhdes bewohnt. Gesehen habe ich ihn aber nie und noch viel weniger gesprochen.«


  »Aber Minna, wir beide haben gestern noch eine volle Stunde zusammengesessen und uns über dich und Angela unterhalten. Er ist ja anscheinend ganz begeistert von dir. Alzadore war sehr erstaunt, als ich ihm sagte, du seiest Agnes' Schwester. Er meinte,« und der Professor lachte, »du wärest noch so jung, daß du die Tochter von Agnes sein könntest.«


  »Ist das ein galanter Mann,« entgegnete Frau Minna heiter. »Aber er wird mich schon verkennen. Hättest ihm sagen sollen, daß ich eine erwachsene Tochter habe –«


  »Das weiß er, er kennt auch Angela.«


  »Nun meinetwegen. Wenn er uns besuchen kommt, will ich ihn einmal fragen, ob er nicht geträumt hat. Ich kenne Herrn Alzadore persönlich jedenfalls nicht.«


  Am Frühstückstische kam dann das Gespräch nochmals auf den Spanier. Frau Minna wandte sich an ihre Tochter: »Kennst du einen Herrn Alzadore?«


  Angela machte ganz erschreckte Augen, der Teelöffel fiel klirrend aus ihrer Hand. »Mein Gott, ist vielleicht ein Unglück passiert? Kommt Steffy?«


  »Nun natürlich kommt sie,« entgegnete verwundert die Mutter. »Aber was ist denn, warum erschrickst du so sehr?«


  »Was ist denn mit Alzadore?« fragte Angela noch immer voller Angst.


  Der Professor schaute auf. »Ich habe den Herrn gestern abend gesprochen. Er kommt nächstens hierher –«


  »Er kommt her – zu uns?« schrie Angela. »Ja, was will er denn hier? Weißt du denn nicht, Papa, daß der Mann geisteskrank ist?«


  Der Professor lachte. »Nun sieh einmal an, mein Töchterchen. Da habe ich mich also gestern abend mit diesem angeblichen Geisteskranken sehr interessant eine volle Stunde lang unterhalten.«


  »Hast du ihm verraten, wo wir wohnen?«


  »Natürlich, dringend eingeladen habe ich ihn, hierher zu kommen. Er kennt euch ja.«


  Angela war aufgesprungen und hing jetzt am Halse des Vaters: »Papa – ach, du lieber Himmel – ich habe so lange geschwiegen, weil Steffy nicht wollte, daß ich euch von dem entsetzlichen Zwischenfalle erzählte. Aber Alzadore hat mich einmal im Walde erwürgen wollen. Er hatte schon seine Hände um meinen Hals. Das ist wahrhaftig wahr.«


  Der Vater sah voller Staunen auf sein Kind, dann zu seiner Frau. »Minna, du kannst dich wirklich nicht auf den Mann erinnern? Denke doch einmal nach. Er will doch oft mit dir gesprochen haben.«


  »Wenn er geistesgestört ist,« gab Frau Minna zögernd zurück, »so leidet er vielleicht an Vorstellungen.«


  »Er ist geistesgestört,« rief Angela. »Ich habe ihm doch nichts getan. Warum hätte er mich denn erwürgen wollen.«


  Der Professor faßte seine Tochter an der Hand und schaute ihr in die Augen: »Nun sei aber vernünftig, Angela, und erzähle mir alles ganz genau, wie das mit dem Erwürgen zusammenhing.«


  »Es ist alles wahrhaftig so, wie ich jetzt sage, Vater,« begann das junge Mädchen. »Und gerade jetzt hast du ihm unsere Wohnung gesagt. Gerade jetzt, wo Steffy kommt. Auch ihr trachtet er nach dem Leben. Ich wäre längst tot, wenn sie mir damals nicht geholfen hätte.«


  Dem Klattermannschen Ehepaare wurde sonderbar zu Mute. Sie schauten verwundert auf ihre aufgeregte Tochter, die jetzt, als sie der Vater nochmals aufforderte zu sprechen, zu erzählen anhub, wie man zuerst Alzadore getroffen habe, daß der schwarze Wärter selbst berichtet hätte, jener Mann sei irre. Sie berichtete weiter von jenem Tage, da sie die umklammernden Finger des Wahnsinnigen an ihrem Halse gefühlt habe. »Steffy wird euch Näheres berichten können, denn sie kam mir zu Hilfe.«


  »Das ist ja aber entsetzlich!« stöhnte Frau Minna auf.


  Klattermann aber schüttelte nachdenklich den Kopf.


  »Ich stehe hier vor einem Rätsel. Die einzige Möglichkeit ist die, daß jener Alzadore, mit dem ich gestern gesprochen habe, nicht derselbe ist, den ihr kennt.«


  »Aber er hat doch selbst gesagt, daß er mich kennt,« sagte Frau Klattermann.


  »Und du sagst, du kennst ihn nicht. Das ist doch der beste Beweis, daß da irgend etwas nicht in Ordnung ist.«


  »Ich will ihn dir beschreiben, Papa, wie er aussieht.« Und nun gab Angela ein bis ins Kleinste getreues Bild von dem Spanier.


  Wieder schüttelte Klattermann den Kopf. »Das alles stimmt, Angela. Nun aber will ich den Mann gerade hierher kommen lassen. Kommt er, so liegt auf der Hand, daß er vollkommen unschuldig ist, denn ein Mann, der meine Tochter erwürgen wollte, kommt auf eine Einladung hin nicht in mein Haus.«


  Obwohl Angela und die Mutter noch ein ganzes Weilchen an den unheimlichen Spanier dachten, wurden sie doch durch die letzten Vorbereitungen zu Steffys Ankunft mit anderen Dingen beschäftigt. Da galt es noch Blumen zu holen, nochmals den Staub von den Möbeln zu wischen. Angela selbst malte ein Willkommensplakat, und so flogen die Stunden dahin. Der Weg zum Bahnhof Zoologischer Garten war nicht weit, trotzdem aber benutzten die beiden Damen ein Auto, um Steffys Sachen sogleich auf das wartende Gefährt aufladen zu lassen.


  Klattermann war daheim geblieben. Frau und Tochter holten den ersehnten Gast ab. Man kam gerade zur rechten Zeit auf den Bahnhof. Der Zug war schon in Sicht, als die beiden Damen den Bahnsteig betraten.


  Da kam Steffy. Die Aufregung hatte ihre Wangen gerötet, und jetzt, da sie sich von den Armen der Tante fest umschlossen fühlte, war all ihr Kummer, all ihr Leid verschwunden. Eine aufregende Erwartung hatte sich ihrer bemächtigt. Berlin war ihr ja ganz neu! Was hatte sie nicht schon alles während der letzten wenigen Minuten gesehen. Diese hohen Steinhäuser, eins dicht am anderen, diese vielen Menschen, die auf den Straßen gleich Ameisen herumwimmelten, die vielen Wagen, die ohne Pferde dahinsausen. Nach einer herzlichen Begrüßung mit Angela gab sie ihrer Verwunderung laut Ausdruck über die Menschenmassen, die dem Ausgange zuströmten. Ihre Hand klammerte sich fest an die der Tante, und sie war froh, als man endlich in dem Wagen Platz genommen hatte. Das gab ein Fragen nach denen daheim, und ehe man es sich versah, hielt das Gefährt vor der Villa.


  Am Eingange des Hauses stand der Onkel und schloß seine Nichte herzlich in die Arme. Dann aber geleiteten Frau Klattermann und Angela ihren Besuch hinauf in das Stübchen, und Steffy schlug entzückt die Hände zusammen. So schön hatte sie noch nie gewohnt. Das war ja alles viel zu schade für sie. Sicherlich hatte sie Angela das Stübchen fortgenommen.


  Die Tante bemerkte das Zögern ihrer Nichte und fragte, ob ihr der Raum nicht gefalle. Steffy aber brach in helles Entzücken aus.


  »Viel zu schön ist das alles ja für mich. Nein, liebe gute Tante, hier muß Angela wohnen bleiben. Für mich ist das alles viel zu schade.«


  Frau Klattermann lachte belustigt auf. »Aber, Steffy, du bist doch jetzt eine junge Dame. Du wirst dich bald auch darin heimisch und behaglich fühlen. Habe nur keine Sorge um Angela. Sie hat ihr Stübchen, genau so wie du. Nun aber richte dich fürs erste hier gemütlich ein.«






  8. Kapitel


  Für Steffy gab es des Staunens und Wunderns kein Ende. Sie war kaum imstande, alle die vielen neuen Eindrücke zu verarbeiten, und so kam es, daß das junge Mädchen mitunter ganz kopflos wurde, worüber sich Angela auf das höchste belustigte.


  Herr und Frau Klattermann zeigten abwechselnd an den Vormittagen ihrer Nichte die Sehenswürdigkeiten von Berlin. Angela war nur an einigen Nachmittagen frei. Da sie das Mädchengymnasium besuchte, hatte sie viel zu lernen, und so war sich Steffy doch zu manchen Stunden selbst überlassen. Sie hatte schon wiederholt die Tarne gebeten, man möge sie ruhig allein in den Straßen Berlins herumgehen lassen, aber bisher hatte man ihr diesen Wunsch abgeschlagen.


  »Du bist noch zu fremd in Berlin, liebe Steffy, in den ersten vierzehn Tagen möchte ich dich nicht allein fortlassen.«


  An die Eltern und die Geschwister schrieb sie fleißig. Jedes neue Erlebnis wurde ihnen freudig berichtet. –


  Auf Steffy wartete bereits eine neue Ueberraschung. Man hatte zu heute abend Karten für die Oper.


  »Du, Steffy, das wird dir heute gefallen. Die Mama hat extra etwas Schönes für uns herausgesucht. Ganz besonders für dich. Der ›Freischütz‹ wird gegeben.«


  Da freute sich das junge Mädchen, denn schon lange war es ihr Wunsch, einmal in das große Haus Unter den Linden gehen zu dürfen. Der Abend kam. In fieberhafter Spannung schaute Steffy auf den Vorhang und betrachtete interessiert alle die Menschen, die an den Wänden herumsaßen und die im Parkett Reihe für Reihe füllten. Die Musik setzte ein, die Handlung begann. Verstohlen schaute Angela auf die Kusine, um zu beobachten, welchen Eindruck das Stück auf sie machte. Aber Steffy war ganz verstummt. Nur als sich dann der Vorhang im zweiten Akt zur Verwandlung hob, als das Bild der schaurigen Wolfsschlucht sichtbar wurde, da wandte sich Steffy kopfschüttelnd an ihre Nachbarin:


  »Du, Angela, der Oberförster taugt nichts. Solch einen liederlichen Wald würde mein Vater nicht dulden.«


  Angela war sprachlos. Das also war der ganze Eindruck, den diese furchterregende Landschaft auf das Waldkind machte. Und je mehr die Handlung fortschritt, um so öfter schüttelte Steffy den Kopf.


  »Was hast du denn?« flüsterte Angela.


  »Aber der Jäger darf doch nicht so mir nichts dir nichts des Nachts schießen. Und das geht auch nicht, daß er mit der Flinte einen Adler trifft.«


  Der dritte Akt kam. Da brach Steffy mitten in der Musik in einen Ausruf des Unwillens aus. »Na, das ist mir ein Jäger. Jetzt kann der eine Taube nicht von einer Frau unterscheiden. Nein, der Dichter hat das verkehrt gemacht. Und dann so ein Unsinn, wenn der Max sagt, er hat einen Hirsch in der Wolfschlucht geschossen, da muß er doch den Beweis mitbringen. Er kann doch auch das geschossene Wild nicht im Walde liegen lassen. Nein, Angela, wenn die Leute hier wieder das Stück spielen, muß das anders gemacht werden.«


  Angela belustigte sich über die Kusine außerordentlich. Das hatte sie allerdings nicht erwartet, daß die Oper mit ihrer schönen Musik so wenig Eindruck machen würde. Auch daheim berichtete Steffy auf die Fragen des Onkels, daß es so in einem Walde nicht zugehen dürfe.


  Da beschloß man bei Professors, Steffy in ein klassisches Stück zu schicken, und man wählte die Jungfrau von Orleans. Man ging ins Theater, und diesmal machte das Stück auf Steffy doch einen tieferen Eindruck. Auf dem Heimwege erzählte sie immerfort, daß es eigentlich sehr richtig sei, wenn sich die Frauen eine Mission suchten. »Vielleicht fühle ich auch einmal solchen Drang in mir, etwas Großes zu leisten.«


  Ihre Begeisterung wuchs sogar noch über Nacht. Als sie am anderen Morgen am Kaffeetisch saß und der Onkel fragte, wie es Steffy gefallen hätte, da leuchteten ihre Augen. Sie hob die gefüllte Tasse empor und brüllte dann ganz unerwartet los:


  »Mein ist der Helm und mir gehört er zu.«


  »Aber, Steffy,« rief die Tante, denn der Inhalt der Tasse hatte sich fast völlig auf das Tischtuch ergossen. Da brach die »zweite Jungfrau von Orleans« schon wieder zusammen. –


  »Entschuldige, liebe Tante,« stammelte sie entsetzt. Sie überlegte den ganzen Tag, ob es nicht das richtige sei, wenn sie auch zur Bühne ginge. Eine laute Stimme hatte sie, ohne Zweifel, und Talent, das hatte sie wohl auch. Schon beim Mittagessen überraschte sie die Verwandten:


  »Ich habe meine Mission gefunden. Ich werde Schauspielerin.«


  Klattermanns sagten gar nichts darauf. Diese Leidenschaft hielt auch nur bis zum anderen Tage an. Da besuchte man einen Zirkus, und als Steffy die hübsche junge Dame in dem rosa Flitterkleid so wild auf dem jagenden Pferde herumspringen sah, da erklärte sie mit dem Brustton der Ueberzeugung:


  »Aber jetzt weiß ich es genau, ich werde Zirkusdame.«


  Eines Tages erzählte ihr die Tante, daß man in dieser Woche eine größere Gesellschaft gäbe, und behutsam fing sie an, ihrer Nichte mitzuteilen, was man dabei alles zu beachten hätte. Steffy schwirrte fast der Kopf.


  »Wäre es nicht bester, liebe Tante, ich bliebe an diesem Abend auf meinem Zimmer? Ihr könnt doch die Gesellschaft auch ohne mich geben.«


  Die Tante lachte. »Nein, Steffy, du wirst dabei sein. Du bist groß genug. Du hast nur nötig, auf Angela zu achten und dich ebenso zu benehmen wie sie.«


  Aber Steffy sah doch der angekündigten Gesellschaft mit großem Bangen entgegen. Es war in den Tagen, da sie hier weilte, schon manch ein Besuch gekommen, und jedesmal, wenn er gegangen war, hatte ihr die Tante gesagt, daß sie einen Fehler gemacht habe. Wie würde das nun werden, wenn mehrere Dutzend Menschen mit einem Male kamen? Sie seufzte vor sich hin. Wenn doch erst diese Gesellschaft vorüber wäre!


  Am nächsten Vormittage wurde schon wieder Besuch gemeldet. Steffy hörte es läuten, aber sie hütete sich, Gäste zu empfangen. Mochte da draußen ihretwegen der Schah von Persien stehen, sie öffnete keine Tür mehr. Es war ihr schließlich auch ganz einerlei, wer da kam. In diesem Hause hier war man ja keinen Augenblick allein.


  Johann hatte indessen die beiden Karten, die der Herr abgab, dem Professor und seiner Gattin ausgehändigt.


  »Herr Alzadore macht uns seinen Besuch,« begann Klattermann. »Wir haben ganz vergessen, unsere Steffy über die Angelegenheit auszufragen. Obwohl ich der festen Ueberzeugung bin, daß hier Mißverständnisse vorliegen, halte ich es für ratsam, den Herrn allein zu empfangen. Sind die Aufklärungen, die ich erhalte, zufriedenstellend, so werde ich dich und Steffy rufen lassen. Angela ist wohl nicht zu Hause?«


  »Vielleicht kommt sie inzwischen. Sie muß ja bald hier sein.«


  Klattermann trat in das kleine Empfangszimmer und begrüßte den Besuch nicht ganz so herzlich, wie es Alzadore vielleicht erwartet hatte. Nach einigen einleitenden Worten ging der Professor sogleich auf sein Ziel los.


  »Ich bin kein Mann von langen Umschweifen, Herr Alzadore. Ich schätze Sie als einen ernsten Gelehrten, als einen Mann der Tat, und darum ist es mir doppelt rätselhaft, daß meine Tochter Angela, die Sie ja von Tannhausen her kennen, sich so vor Ihnen fürchtet. Sie müssen entschuldigen, Herr Alzadore, daß ich gleich heute von dieser Angelegenheit anfange, aber meine Tochter berichtete mir eine etwas konfuse Geschichte, der Sie sich vielleicht auch noch erinnern werden. Es wäre mir sehr lieb, wenn Sie sich darüber äußern wollten, damit die Angelegenheit klar gestellt wird.«


  Um Alzadores Lippen spielte ein leises Lächeln. »Ich verstehe, Herr Professor. Es wäre meine Pflicht gewesen, gleich damals, bei unserer ersten Unterredung, von jenem angeblichen Ueberfall zu reden, den Ihnen Ihre Frau Gemahlin und Ihre Tochter wahrscheinlich geschildert haben.«


  In seiner schlichten und ruhigen Art erzählte darauf der Spanier, wie er Angela schlafend gefunden habe, wie er ihr Seufzen und Stöhnen vernahm und daß er niedergekniet sei, um ihr zu helfen. Er berichtete weiter von der herbeieilenden Gattin, die aber dann bereits sich überzeugt hätte, daß sie sich keinem Wahnsinnigen gegenüber befände.


  »Ich glaubte, Herr Professor, daß Ihnen Ihre Frau Gemahlin darüber bereits Aufklärung gab.«


  Klattermann war schon völlig beruhigt. Natürlich, so erklärte sich dieser Ueberfall auf die einfachste Art. Nur mit seiner Frau stimmte etwas noch nicht.


  »Meine Frau, die sofort hier sein wird, behauptet aber nach wie vor, Sie nicht zu kennen.«


  Wieder lächelte Alzadore. »Wenn mich die gnädige Frau sehen wird, wird sie sich gewiß meiner erinnern. Vielleicht waren diese Begegnungen auch zu flüchtiger Natur, und dieses Vergessen erklärt sich dadurch leicht.«


  Alzadore schwieg. Hatte er hier unklug gehandelt? Hätte er lieber davon schweigen sollen, daß er Frau Klattermann im Walde einige Male gesehen und gesprochen hatte? Von der blonden Frau selbst wußte er ja, daß ihr Gatte so eifersüchtig sei.


  Frau Klattermann ging inzwischen zu Steffy. »Es ist Besuch da, Kind. Komm mit mir hinüber ins Empfangszimmer.« –


  »Schon wieder einer,« seufzte Steffy. »Das Gerenne hört auch gar nicht auf.«


  Nun fehlte sogar Angela, an der sie sich doch ein Vorbild nehmen sollte. Aber sie wußte schon: War es eine alte Dame, so wurde ein tiefer Knix gemacht, war es eine junge Dame, neigte man gravitätisch das Haupt. Und bei den Männern war es so ähnlich.


  »Mann oder Dame?« fragte sie.


  »Ein Herr,« verbesserte die Tante.


  »Na schön,« seufzte Steffy und folgte der voranschreitenden Tante.


  Der Diener öffnete die Tür und ließ die beiden Damen eintreten. Ein einziger Blick genügte Steffy, um Alzadore zu erkennen. Aber in diesem ersten Augenblick dachte sie nicht mehr an alle die kleinen Lügen, die sie selbst um ihre Person gewebt hatte, ihr Herz tat heftige Schläge, und ein grenzenloses Glücksgefühl war in ihr. Er war nicht in Australien, er war hier, sie sah ihn. Das Blut stieg ihr wirbelnd in den Kopf, und ehe Alzadore sich verneigt hatte, sprudelte es in überschäumendem Glück von ihren Lippen:


  »Ach je, Sie sind nicht in Australien?«


  Sie war viel zu erregt, sie bemerkte daher den verweisenden Blick der Tante nicht. Aber auch Alzadore hatte seine innere Ruhe nicht völlig behalten. Da war sie wieder, holder und schöner, als er ihr Bild im Herzen trug. Er hörte ihre jubelnden Worte, und auch ihm quoll es warm im Herzen empor. Fast wie im Traume hörte er die vorstellenden Worte Professor Klattermanns. Er sah nur Steffy, nur das blonde Haar. Dann riß er sich zusammen.


  »Ich hatte mir die Freiheit genommen, die alte Bekanntschaft zu erneuern.«


  Frau Klattermann unterbrach den Sprecher. »Durch meinen Mann habe ich bereits von Ihnen gehört, Herr Alzadore. Ich glaube aber nicht, daß wir uns in Tannhausen schon gesehen haben.«


  »Nein, gnädige Frau, ich hatte noch nicht das Vergnügen.« –


  In diesem Augenblick fiel Steffy ein, daß sie sich ja als Frau Klattermann ausgegeben hatte und daß jetzt in den nächsten Minuten alles ans Tageslicht kommen mußte. Ihre Jubelstimmung sank zusammen. Oh, daß sie doch hier durch das Parkett hindurch in die Erde sinken könnte!


  Da wandte sich Alzadore an das junge Mädchen. »Ich freue mich aufrichtig, gnädige Frau, Ihnen hier in Berlin wieder zu begegnen.«


  »Fräulein Uhde ist meine Nichte, Herr Alzadore, die Tochter des Oberförsters Uhde, den Sie ja auch kennen.«


  »Gnädige Frau!« rief Alzadore, indem er Steffy erstaunt ansah.


  »Sie ist noch ledig,« lachte der Professor gut gelaunt, »oder haben Sie dieses junge Mädchen vielleicht für meine Frau angesehen?«


  Das mußte Alzadore bejahen. Steffy aber glühte wie eine Rose und wartete angstvoll auf die Anklage. Die aber kam nicht. Alzadore ließ sich gar nicht darüber aus, warum er auf den Gedanken gekommen sei, Steffy für Frau Klattermann zu halten, nur seine Blicke flogen mit übergroßer Zärtlichkeit zu ihr hin, aber Steffy bemerkte davon nichts. Sie hatte mit energischem Ruck den Sessel halb umgedreht und saß darin auch noch so verkehrt, daß Alzadore ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte. Sie schämte sich unendlich. Jetzt noch viel mehr, da Alzadore sie so schonte. Aber der Onkel schien doch den Zusammenhang zu ahnen, denn auf dem Gesicht seiner Nichte stand zu deutlich die Schuld. Er erinnerte sich auch dunkel, daß er bereits damals im Walde von Alzadore die Auskunft bekommen hatte, daß sich die gesuchte Frau Gemahlin ganz in der Nähe befände. Das war Steffy gewesen, die wahrscheinlich wieder irgendeinen tollen Streich ausgedacht hatte und die verheiratete Frau spielte. Aber als dann Alzadore wieder das Wort an Steffy richtete und aus Versehen seinen Satz mit der alten gewohnten Anrede »Gnädige Frau« begann, da war es mit ihrer Fassung vorbei. Die Tränen stürzten ihr aus den Augen, und heftig kam es von ihren Lippen:


  »Jetzt wissen Sie es ja, ich bin gar keine gnädige Frau!« –


  Frau Klattermann krampfte heimlich die Hände zusammen. Diese Steffy bereitete ihr immer wieder neue Verlegenheiten. Aber der Professor war durch die Aufklärung der Affäre in die denkbar heiterste Laune versetzt, und der sonst so ernste Mann wünschte dringend zu erfahren, auf welche Weise Steffy zu ihrer Ehe gekommen sei. Als sich Alzadore dann verabschiedete, gab er ihm das Geleit zur Diele, und dort hielt er lachend den Gelehrten am Arme fest.


  »Sie müssen mir gelegentlich dieses Mißverständnis noch genauer erklären. Unserer lieben Steffy sieht dieser kleine Spaß recht ähnlich. Also auf Wiedersehen am Donnerstag. Meine Frau forderte Sie ja schon mündlich auf, uns zu besuchen.«


  Gern und freudig hatte Alzadore die Einladung angenommen, war ihm doch dadurch Gelegenheit gegeben, Steffy länger zu sehen und zu sprechen. Sie war nicht verheiratet, sie besaß keinen eifersüchtigen Gatten. Wie ein Trunkener wanderte Alzadore die Hardenbergstraße hinab, es erschien ihm, als sei er noch nie so glücklich gewesen wie heute. – –


  Als Angela nach etwa einer Viertelstunde heimkam, rief sie der Vater sofort in sein Zimmer. Sein Gesicht schmunzelte.


  »Herr Alzadore war hier. Ich habe ihn auch für unseren Gesellschaftsabend geladen.«


  Angela riß die Augen weit auf. »Alzadore, der Mörder? Der Wahnsinnige?«


  »Ja, mein Kind!« Dann aber brach der Professor in schallendes Lachen aus. »Ihr beiden seid mir schon ein paar Helden. Na, Alzadore wird noch oft darüber lachen.«


  »Ja, was ist denn aber los?«


  Da erzählte der Professor seinem Töchterchen alles. Angela wurde immer kleinlauter, und schließlich erfuhr der Vater von ihr auch jenen ersten Schabernack. Er hörte von der weißen Frau und von dem Riesen mit dem Kürbiskopf. Er lachte, daß er sich schüttelte.


  »Ja, allerdings, nun kann ich das Gesicht unserer Steffy verstehen. Du hättest sie sehen sollen. Am liebsten wäre sie in die Polsterung des Sessels gekrochen.« Er lachte noch immer unbändig, und angelockt von der Heiterkeit schaute Frau Klattermann in das Zimmer.


  »Was hast du denn, Ferdinand?«


  Nun erfuhr auch seine Frau, was Steffy alles verbrochen hatte, und bald reimte sich das Ehepaar zusammen, warum sich Steffy als gnädige Frau ausgegeben hatte. Sie wollte nicht die Täterin sein und hatte dann Angela als ihre Stieftochter und Missetäterin hingestellt. Frau Klattermann nickte vor sich hin.


  »Weißt du, Ferdinand, ich sehe eigentlich mit großer Unruhe unserer Gesellschaft entgegen. Hier habe ich eben einen Brief meiner Schwester erhalten, die mir rät, man möge Steffy der Gesellschaft fernhalten. Meine arme Schwester, die sich schon immer Mühe mit dem Wildfang gegeben hat, ihm einige Manieren beizubringen, schreibt ganz verzweifelt. Sie fürchtet, Steffy werde uns an diesem Abend vor aller Welt blamieren.«


  Professor Klattermann schüttelte den Kopf. »Habe nur keine Sorge, Minna. Das Mädel wirkt in seiner Natürlichkeit so sympathisch, daß ihm jeder einen Mißgriff gern verzeihen wird. Außerdem hast du ja deinen Bekannten längst von diesem Naturkinde erzählt, man weiß ja, woran man ist.«


  »Aber bedenke doch, Ferdinand, es sind doch auch Gäste geladen, vor denen wir uns wirklich nicht gern eine Blöße geben möchten.«


  Doch der Professor ließ auch diesen Einwurf nicht gelten. Er nahm vielmehr seine Nichte kräftig in Schutz und bemerkte schließlich, Steffy würde schon das Richtige treffen, sie solle nur Angelas Beispiel folgen. So wurde auch Angela ins Vertrauen gezogen und ihr aufgetragen, ein wenig auf die Kusine zu achten und sich möglichst in ihrer Nähe zu halten.


  »Ich gebe ihr Herrn Dr. Wagner zum Tischherrn. Der ist lebhaft und heiter, da wird es vielleicht gehen.«


  Der Professor wehrte ab. »Ich glaube, er ist nicht der rechte für Steffy. Du weißt, Dr. Wagner reitet bei jeder Unterhaltung sein Steckenpferd, die moderne Malerei, und ich fürchte, unsere Steffy hat davon keine Ahnung.«


  »Vielleicht könnten wir sie vorher ein wenig unterrichten. Ich könnte ja vorher noch rasch eine Gemäldeausstellung besuchen.«


  »Um Himmelswillen,« wehrte der Professor. »Willst du, daß deine Nichte dann erzählt, die moderne Malerei von Rubens, Holbein und anderen gefiele ihr besser als die alten Meister Feuerbach, Leistikow und andere. Nein, liebe Minna. Wenn das Kind erst ängstlich ist, verwirren sich die Gedanken. Ich möchte vorschlagen, wir geben ihr einen sehr stillen Tischnachbar, der für Natur schwärmt. Ich dachte an Herrn von Reichmann.«


  »Ich werde mir das überlegen, Ferdinand. Jetzt aber will ich einmal sehen, ob Steffy ein geeignetes Kleid für den Abend mitgebracht hat, sonst möchte ich mit ihr ein solches kaufen gehen.«


  Frau Klattermann stieg zu Steffys Zimmer empor und fand dort das junge Mädchen anwesend. Auf ihre Frage machte Steffy ein fremdartiges Gesicht.


  »Na ob, Tante. Ein weißseidenes Kleid habe ich mit. Hochfein. Hier ist es.« Sie zeigte der Tante das schlichte weiße Kleid aus dünner Seide, das aber gerade in seiner Einfachheit passend für Steffy war. Befriedigt nickte Frau Klattermann.


  »Das ist sehr hübsch, mein Kind, es wird dir sehr gut stehen. Vielleicht hast du noch ein goldenes Kettchen, das legst du um den Hals.«


  Steffy dachte nach. Ja, sie hatte wohl eine dünne goldene Kette, aber die erschien ihr nicht vornehm genug für die große Gesellschaft. Sie erinnerte sich, in einem Laden dicke goldene Ketten gesehen zu haben, die nur ein paar Mark kosteten. So eine Kette wollte sie sich noch bis zum festgesetzten Tage kaufen. Die konnte man sogar zwei oder gar dreimal um den Hals schlingen. Das würde eine Ueberraschung geben. Ob Angela auch solchen Schmuck besaß? –


  Bei einem der nächsten Ausgänge mit der Tante fand sie auch das Geschäft wieder. »Ich muß hier hinein, Tante. Ich will schnell noch etwas kaufen. Aber du darfst nicht mitgehen.«


  Frau Klattermann, die glaubte, die Nichte wolle für ihre Geschwister schon jetzt eine Kleinigkeit als Geschenk besorgen, wartete geduldig. Inzwischen kaufte Steffy ein. Eine lange goldene Uhrkette, die sie als Halskette tragen wollte, und zwei Ringe mit mächtigen Steinen. Sie hatte im Hause ihrer Verwandten bemerkt, daß verschiedene der Besucherinnen solche Ringe trugen. Mit strahlendem Gesicht kehrte sie zurück. Was würde Alzadore sagen, wenn er sie so festlich geschmückt sah? Sie wollte aber auch recht auffallend jedem die Hand hinstrecken.


  Je näher der Tag der Gesellschaft kam, um so heftiger klopfte das Herz des jungen Mädchens. Sie würde Alzadore wiedersehen, vielleicht auch sprechen. Wie würde er sie in dem weißen Seidenkleide und dem Goldschmuck bewundern! –


  So kam der Nachmittag heran. Steffy war fieberhaft erregt. Das weißseidene Kleid hing bereits vor dem Schrank. Da meldete das Stubenmädchen, die Friseurin sei da und wolle das gnädige Fräulein frisieren. Steffy jauchzte. Natürlich, frisieren, das gehörte zu dem kostbaren Kleid. Aber nicht etwa mit so einfach übereinander gesteckten Zöpfen wollte sie kommen, sie hatte gerade gestern in einem Schaufenster eine Wachspuppe gesehen, die trug aus lauter Locken einen Turm auf dem Kopf. So etwas ähnliches wollte sie auch haben.


  Die Friseurin kam, und Steffy äußerte ihre Wünsche. »Das gnädige Fräulein hat so schönes langes Haar, da werde ich schon etwas nettes herausfinden.«


  »Ich möchte solche kurze Haare ins Gesicht hängen haben und dann viele Locken.«


  »Stirnhaare können wir nicht frisieren, gnädiges Fräulein. Dazu müßten wir die vorderste Partie abschneiden. Das wäre schade.«


  »Ach nein, das ist gar nicht schade. Wir schneiden einfach ab.« Da aber die Friseurin Steffy eindringlich davon abriet und ihr versprach, auch ohne Stirnhaare eine hübsche Frisur zu machen, gab das junge Mädchen endlich nach. Geschmackvoll steckte ihr die Friseurin eine anmutige, jugendliche Frisur auf.


  Steffy betrachtete sich enttäuscht im Spiegel. »Ach nein,« sagte sie gedehnt, »das ist ja gar nichts. Ich will so was hohes, aus lauter Locken.«


  Obwohl die Friseurin nachdrücklichst abwehrte, Steffy blieb dabei. Sie tippte auf eines der Modenbilder, das ihr die Friseurin vorlegte. »So etwas möchte ich haben.«


  »Aber gnädiges Fräulein, das ist ja eine Frisur aus der Rokokozeit.«


  »So möchte ich eben diese Frisur aus der Rokokozeit haben.« –


  Alle Vorstellungen halfen nichts, die Friseurin drehte seufzend einen allerdings nicht gar zu argen Lockenkopf zusammen, und als sich Steffy jetzt im Spiegel betrachtete, war sie zufrieden. Schade, daß sie nicht solch eine Perlenkette besaß, die aus dem Haar aus die Schulter fiel. Aber es ging auch so. Die Friseurin verabschiedete sich und ging hinüber zu Angela, um dort aufs neue die Arbeit aufzunehmen. Sie berichtete Angela von den Wünschen der jungen Dame, und voll bangen Ahnungen getrieben, eilte Angela zur Mutter.


  »Mama, ich bitte dich, gehe einmal zu Steffy, ich glaube, sie hat sich eine ganz unmögliche Haarfrisur machen lasten.«


  Frau Klattermann war schon unterwegs. Ihr Herz klopfte immer, wenn sie heute an Steffy dachte. Der Brief der Schwester lag ihr wie eine Zentnerlast auf der Brust.


  Steffy hatte sich ohne alle Hilfe das Kleid übergeworfen und schlang sich eben die dicke goldene Kette um den Hals. Als jetzt die Tante eintrat, blickte sie ihr strahlenden Auges entgegen.


  »Nun, Tante, kennst du mich noch?«


  Frau Klattermann mußte lachen. Dieses jugendliche Gesicht unter der getürmten Frisur sah gar zu drollig aus. »Oh, Steffy, du siehst ja aus wie eine Großmutter. Nein, das ist nicht hübsch.«


  »Was, nicht hübsch,« entgegnete Steffy enttäuscht, »der Onkel wird ganz entzückt sein.«


  »Wenn du es mir nicht glaubst, Steffy, können wir den Onkel einmal fragen. Er ist gerade nebenan. Komm schnell einmal mit.«


  Würdig und gespreizt begab sich Steffy ins Nebenzimmer, und lachend schlug der Onkel bei ihrem Anblick die Hände zusammen. »Was kommt denn da an?«


  »Aber, lieber Onkel!«


  »Ich sagte ihr schon, sie sieht aus wie eine Großmutter,« nahm die Tante das Wort.


  Nun lachte der Professor noch lauter. Er tätschelte seiner Nichte die Wangen. »Du willst wohl dem Herrn Alzadore glauben machen, daß du die Großmutter Angelas bist. Nicht, Kleine?«


  Da überflutete ein Feuerstrom das Antlitz des jungen Mädchens. Aber Klattermann ließ nicht locker. »Mit so einer alten Frau, wie du jetzt eine bist, wird er sich gar nicht unterhalten wollen. Dem sind die jungen Frauen und gar die jungen Mädchen lieber.«


  Steffy stotterte etwas Unverständliches, dann eilte sie davon und riß sich selbst die Lockenfrisur vom Kopf. Die Tante ging ihr nach.


  »Aber Kind, was hast du denn da um den Hals geschlungen?«


  »Eine goldene Kette, Tante. Oder darf die auch nur eine Großmutter tragen?«


  Frau Klattermann nahm die Kette in die Hände. »Hast du die von daheim?«


  »Nein, hier gekauft.«


  Da unterdrückte Frau Klattermann nur mit Mühe ein Lachen. »Das mach' nur wieder ab, mein liebes Kind, das ist nichts für dich. Wenn du kein goldenes Kettchen besitzest, so will ich dir gern eins geben, aber das hier, das darfst du nicht tragen.«


  Steffy schwieg. Sie fühlte sich ganz niedergeschlagen und unglücklich. Die schöne goldene Kette, die doch ein paar Mark gekostet hatte, gefiel der Tante nicht. Sie holte scheu ihr dünnes Goldkettchen hervor.


  »Ja freilich, das ist hübsch, das sollst du tragen.«


  Mit verächtlich geschürzten Lippen schaute das junge Mädchen auf den Schmuck.


  »Tu nur, was ich dir rate,« mahnte Frau Klattermann. »Dann aber werde ich dir nochmals die Friseurin herüberschicken, und meine gute Steffy äußert jetzt keine Wünsche mehr, sondern läßt die Friseurin ruhig tun, wie sie will. Nicht wahr, Kind, du wirst brav sein?«


  Steffy nickte mit schwerem Herzen. Innerlich war sie gar nicht froh. Da wollte sie nun ganz besonders schön aussehen, und nun litt die Tante weder die vornehme Frisur noch die dicke goldene Kette. Aber die Ringe steckte sie doch an. Den großen, mit dem blitzenden Diamanten, der kam auf den Zeigefinger. Der Onkel trug auch einen Ring am Zeigefinger, und der andere, mit dem riesigen blauen Stein, war für den Goldfinger bestimmt.


  Dann begann die Friseurin nochmals ihr Werk, und Steffy nickte nur gleichgültig auf die Frage, ob das dem gnädigen Fräulein recht sei. Dann war sie soweit und ging hinunter in die bereits hellerleuchteten Räume. Angela kam ihr entgegen. Steffy blieb erstaunt stehen. Ein weißes, unendlich zartes Gewand schmiegte sich an Angelas jugendliche Gestalt, und über diesem Duft lag noch ein anderer Schleier, der war wie mit Tautropfen bestickt. Jedesmal, wenn sich Angela bewegte, glitzerte es.


  Steffy schlug die Hände über dem Kopfe zusammen. »Au, Angela, bist du fein!« Dann sah sie an sich herunter. Noch eben war sie sich selbst schön wie eine Königin erschienen, jetzt aber gefiel sie sich gar nicht mehr. Nur einen Augenblick überlegte sie, dann eilte sie wieder hinauf. Halt, sie konnte sich auch noch extra schön machen. Sie besaß eine breite Schärpe in hellblauer Farbe, die band sie sich nun um. Ja, jetzt war das schon ganz anders. Jetzt hatte sie auch zwei Farben an sich. Mit stolz erhobenem Kopfe kehrte sie in die Gesellschaftsräume zurück. Da kam ihr auch gerade die Tante in den Weg. Prüfend schaute sie Steffy an. Sie sah sofort, daß die Schärpe, die obendrein noch recht unordentlich umgebunden war, zu dem Kleide nicht paßte.


  »Aber, Steffy, was hast du denn da wieder umgebunden?«


  Rasch versteckte Steffy die Hände mit den blitzenden Ringen auf dem Rücken.


  »Meine gute seidene Schärpe, Tante.«


  »Die Schärpe ist ja recht hübsch, mein liebes Kind, aber sie kommt ein anderes Mal an die Reihe. Wir wollen sie abmachen.«


  So wurde ihr auch die Schärpe genommen. Gottlob, daß die Tante die blitzenden Ringe nicht sah.


  Noch einmal ermahnte Angela, Steffy möge gut Obacht geben und nur ihr gleichtun, besonders bei der Begrüßung möge sie die gleichen Verbeugungen machen wie sie. Als es dann zum ersten Male läutete, da erfaßte Steffy grenzenlose Angst. Am liebsten wäre sie jetzt noch davongelaufen. Das war sicherlich Alzadore. Ob sie ihm gefallen würde. Sie sah doch gegen Angela gar zu einfach aus. –


  Es war nicht Alzadore. Ein älteres Ehepaar mit einem jungen Mädchen, das etwa in Steffys Alter war, traten ein. Steffy schaute nur auf Angela und bewegte sich puppenhaft hin und her. Eine Unterhaltung wollte natürlich nicht von den Lippen kommen, ein abwechselndes Ja und Nein war alles, was sie auf Befragen hervorbrachte. In immer rascherer Folge kamen die Gäste. Von Zeit zu Zeit drängte sich Steffy an Angela und fragte angstvoll:


  »Kommen denn immer noch mehr?«


  Was gab es heute für sie nicht alles zu sehen! Jetzt begriff sie erst recht nicht, warum ihr die Tante die goldene Kette fortgenommen hatte. Dort, jene Dame hatte genau solch eine Kette, nur noch viel länger. Und Ringe hatte sie! Oh, das funkelte. Aber sie hatte ja auch zwei Ringe. Sie legte jetzt häufig die Hand ausgespreizt aus den Tisch, damit die Anwesenden ihre Pracht sehen sollten. Und dann die Kleider! Rot, blau, gelb, grün, gold und silbern. Da waren ja noch viel schönere als das der Zirkusdame neulich. Besonders die eben Eingetretene fesselte sie. Ein hellgrünes Seidengewand wallte in vielen Falten an der schlanken, königlichen Gestalt hernieder. Nur Aermel hatte das Kleid nicht. Es sah überhaupt auf der Schulter aus, als sei es auseinandergerissen. Die Stoffteile wurden durch goldene Schnüre zusammengehalten, und ebenso schien man auch vorn an der Brust nicht mit dem Stoff gereicht zu haben. Steffy bedauerte das, denn sonst gefiel ihr das Kleid. Und hübsch war die Dame. Schwarze Haare hatte sie und große schwarze Augen. Gerade solche Augen wie Alzadore. Das mußte etwas ganz Vornehmes sein, denn sie war sogleich von einem großen Kreise umdrängt. Schade, jetzt war die schöne Frau nicht mehr zu sehen. Ein großer dicker Herr versperrte ihr die Aussicht. Ob sie schnell einmal auf den Stuhl stieg? Aber nein, das durfte sie nicht. Sie suchte Angela. Die ging eben einer neu eintretenden jungen Dame entgegen, die sie herzlich umarmte und auf die Wangen küßte. Als Angela dann zu Steffy trat und sie mit dem jungen Mädchen bekannt machte und äußerte, das sei ihre beste und liebste Freundin, da zögerte Steffy einen Augenblick. Sollte sie diese junge Dame auch auf die Wangen küssen? Aber da es Angelas beste Freundin war, wollte sie es schon tun. Aus Leibeskräften drückte sie diese Freundin an ihr Herz und versetzte ihr einen schallenden Kuß. Sie bemerkte Angelas Verlegenheit nicht, denn sie schaute schon wieder nach der Tür, durch die jetzt Alzadore eintrat. Bis zu diesem Augenblick hatte sie sich vorgenommen, ihm beim Eintreten sofort entgegenzugehen, jetzt aber wurde ihr plötzlich ganz Angst zumute, und rasch stahl sie sich aus dem Zimmer in den Nebenraum. Sie wußte selbst nicht, warum sie vor Alzadore floh. Warum kam er ihr nicht nach? Warum suchte er sie nicht? Voll Ungeduld schaute sie ins Nebenzimmer. Da sah sie den Gelehrten, und ihr Herz tat einen raschen Schlag – er beugte sich gerade über die Hand der schwarzäugigen Grüngekleideten und küßte diese Hand. Und plötzlich war alle Freude, alle Erwartung in ihr erloschen. Sie drückte sich in eine vereinsamte Ecke und schaute vor sich nieder. Aber Professor Klattermann hatte seine Nichte bemerkt und trat zu ihr.


  »Na, Liebling, was ist dir denn? Komm her, ich will dich mit deinem Tischherrn bekannt machen.«


  Da leuchtete es in ihren Augen wieder auf. Jetzt gleich würde sie Alzadore gegenüberstehen. Doch dieser Herzenswunsch ging ihr nicht in Erfüllung, ein ganz anderer verneigte sich vor ihr, und wieder schwand aus ihren Augen der fröhliche Glanz. Sie hörte kaum darauf, was der junge Mann sprach. Sie konnte von ihrem Platz aus gerade jene grüne Dame sehen, die so entzückend lachte. Sie zeigte mit der Hand hin.


  »Wer ist denn die grüne Dame dort unten?«


  Ihr Gegenüber gab ihr Bescheid. »Es ist Frau von Hohenburg, von Geburt aus eine Spanierin, die sich nach Deutschland verheiratet hat, aber schon seit längerer Zeit Witwe ist.«


  Eine Spanierin! Natürlich, Alzadore war auch ein Spanier, da mußte er sie kennen. Also darum unterhielt er sich noch immer mit ihr und hatte ihr die Hand geküßt. An sie dachte er nun gar nicht mehr. Warum kam er nicht und sagte ihr Guten Tag. Die lebhafte Unterhaltung, die um sie herumschwirrte, machte sie ganz benommen. Dazu kamen die vielen fremden Menschen, denn auch die, die sie bereits im Hause Klattermanns gesehen hatte, erkannte sie heute in den strahlenden Toiletten nicht wieder. Ihr wurde immer ängstlicher und banger zumute. Hilfesuchend flogen ihre Blicke umher, ob denn niemand da sei, der ihr beistände. Aber um den Onkel, um die Tante und um Angela hatte sich ein Kreis gebildet, man ließ sie mit diesem Manne stehen, der allerlei auf sie einredete, das sie gar nicht interessierte. Jetzt aber, aus ihrem rosigen Gesicht wich alle Farbe, jetzt kam Alzadore auf sie zu.


  Sie hörte wie im Traume seine Begrüßungsworte, fühlte seine Hand. Es war ihr, als drehe sich plötzlich der ganze Raum. Nur allmählich wich dieser Rausch von ihr, und als sie jetzt wieder klarer aus den Augen schaute, stand Alzadore noch immer vor ihr und schaute sie mit seinen großen, dunklen Augen so seltsam an.


  »Ich bin dem Zufall unendlich dankbar, mein gnädiges Fräulein, daß er mich nach Berlin und in dieses Haus führte. Ich hatte nicht gedacht, Sie hier wiederzufinden.«


  »Ich habe auch gedacht, Sie sind längst in Australien,« gab Steffy mit niedergeschlagenen Augen zurück. Sie fühlte sich plötzlich so furchtbar gedrückt. Für eine Lügnerin mußte er sie ja halten. Er war ihr gewiß sehr böse. Verstohlen griff sie nach seiner Hand.


  »Bitte, seien Sie mir nicht böse, daß ich Ihnen erzählt habe, ich sei verheiratet. Ach, ich habe ja so vieles auf dem Herzen, das erzähle ich Ihnen alles noch später. Nur böse sollen Sie mir nicht sein. Ich habe es wirklich nicht so gemeint.«


  Scheu schlug sie die Augen zu ihm auf und verstummte unter seinem brennenden Blick.


  »Mir konnte keine liebere Botschaft werden, mein gnädiges Fräulein, als die, daß Sie nicht die Gattin des Herrn Professor seien.«


  »So sind Sie mir nicht mehr böse?«


  Jetzt griff er nach ihrer Hand. »O nein, wer könnte Ihnen wohl böse sein,« und dann geschah das Wunderbare, Alzadore führte auch ihre Hand an seine Lippen. Dann betrachtete er sich lange diese zarte Kinderhand, und wie ein Lächeln ging es über sein Gesicht. Steffy bemerkte den Blick, der ihren Ringen galt. Die Eitelkeit erwachte in ihr.


  »Hoffentlich haben Sie sich an den Steinen nicht gestoßen.« –


  »Groß genug sind sie dazu,« scherzte er.


  »Nicht wahr?« gab Steffy strahlend zurück.


  Alzadore sagte nichts darauf. Er fragte nach den Eltern, nach den Geschwistern. Ganz allmählich wich die größte Befangenheit von Steffy, und sie fing an zu plaudern von Tannhausen und von ihrem geliebten Walde.


  »Ihr Schloß wird jetzt ganz verschneit sein. Es ist niemand da – –«


  Sie verstummte wie vom Blitz getroffen. Es fiel ihr ein, daß sie es ja gewesen, die die Abgesandte Alzadores vertrieben hatte. Scheu sah sie zu Boden.


  »Ach Gott, das Schlimmste wissen Sie ja noch gar nicht. Sie denken jetzt, Ihre Wohnung ist gut bewacht. Aber ich allein bin schuld daran, daß die Dame wieder fortgefahren ist.«


  Sie bot ein Bild des Jammers.


  »Ich habe bereits davon gehört, mein gnädiges Fräulein.«


  »Ach, sie hat es Ihnen gesagt. Auch das von den Nüssen?«


  »Auch das,« lächelte er auf sie herab, »aber auch das ist längst vergeben und verziehen.«


  »Sie sind doch ein guter Mensch,« rief Steffy übermäßig laut. »Wissen Sie was, Herr Alzadore, jetzt gibt es gleich was zu essen. Sie sind der Einzige, auf den ich mich gefreut habe. Wir setzen uns zusammen und erzählen uns weiter was. Ja? Wollen Sie?«


  »Das wäre allerdings sehr schön, mein gnädiges Fräulein. Aber Ihr Herr Onkel wird anders bestimmt haben.« –


  »Ach richtig,« meinte Steffy enttäuscht, »ich soll ja neben dem da drüben sitzen,« sie wies mit dem Finger auf ihren Tischherrn. »Wen bekommen Sie denn?«


  »Ich habe das Vergnügen, Frau von Hohenburg zu Tisch zu führen.«


  »Die grüne Dame?« Das kam so jämmerlich von Steffys Lippen, daß Alzadore erstaunt aufhorchte.


  »Ist Ihnen die Dame bekannt?« fragte er zurück.


  In Steffy aber war ein unerklärlicher Zorn emporgestiegen. Sie wußte selbst nicht, warum sie jene Frau nicht leiden mochte.


  »Sie hätte sich auch ein paar Aermel in das Kleid nähen können,« grollte sie. »Ich mag sie nicht leiden. – Mögen Sie sie gern?«


  »Die Dame ist eine Landsmännin von mir. Wir haben uns bei der Ueberfahrt von Südamerika nach Europa auf dem Schiffe kennen gelernt. Frau Stella von Hohenburg ist unstreitig eine sehr kluge und interessante Dame.«


  »Natürlich, sie wird ja viel klüger sein als ich, aber leiden kann ich sie doch nicht. Aber gehen Sie nur hin zu ihr, sie guckt schon immerwährend zu uns herüber –.«


  Warum lächelte Alzadore jetzt so eigentümlich, als er sie ansah. Warum senkte sich sein Blick so tief in ihre Augen? –


  »Schicken Sie mich wirklich fort, gnädiges Fräulein?«


  »Ach nein,« stotterte sie, »ich dachte nur, weil jene Dame viel schöner und klüger ist als ich – –«


  Frau von Hohenburg, die Steffy schon eine ganze Zeit beobachtet hatte, trat an die beiden heran. Sie war außerordentlich liebenswürdig und freundlich zu Steffy, aber trotzdem fühlte das junge Mädchen eine immer stärker werdende Abneigung in sich aufsteigen. Sie schämte sich förmlich, diese Frau mit dem tief entblößten Nacken und Armen anzusehen. Was fiel ihr eigentlich ein, daß sie so selbstverständlich ihren Arm auf den Alzadores legte und ihr Antlitz so dicht an das des Spaniers brachte? Waren die beiden so vertraut miteinander? Liebte Alzadore vielleicht diese schöne Frau? Er lächelte so zärtlich, wenn er mit ihr sprach. Er hatte sich so viel mit ihr zu erzählen.


  »Kennen Sie Spanien, mein liebes Fräulein Uhde?«


  »Nein. Ich kenne nur Tannhausen und die ausgedehnten Forsten meines Vaters.«


  Stella von Hohenburg lachte. Sie wandte sich an Alzadore. »Von diesem Walde haben Sie sich wohl sehr interessant unterhalten, mein Freund?«


  Alzadore berichtete, daß sein kleiner Besitz direkt neben dem Hause des Oberförsters läge. Stellas Gesicht verfinsterte sich einen Augenblick.


  »So, so, da haben Sie wohl den Wald zu gemütlichen Stelldicheins benutzt? Nicht wahr, kleines Waldfräulein?«


  In Steffy kochte Scham und Zorn empor. Natürlich wußte diese Frau von all ihren kleinen Schwindeleien, vielleicht hatte man ihr sogar von dem Spuk der weißen Frau berichtet. Darum also ruhten Stellas Augen so spöttisch auf ihr. Sie schwieg, aber Alzadore nahm statt ihrer das Wort wieder auf.


  »Da wir eigentlich Nachbarn waren, so traf es sich natürlich manchmal, daß wir uns begegneten. Außerdem habe ich Herrn Oberförster Uhde pflichtschuldigst meinen Besuch gemacht, gnädige Frau.«


  Jetzt wurden die Türen zum Speisezimmer geöffnet, und die Paare ordneten sich. Alzadore verneigte sich tief vor Stella und bot ihr den Arm.


  »Ich habe die Ehre, gnädige Frau.«


  »Wie freue ich mich, Herr Alzadore. Man konnte mir keinen lieberen Tischherrn geben.«


  Steffy hätte am liebsten geweint. Aber sie bezwang sich tapfer, denn jetzt kam der lange blonde Herr von vorhin wieder auf sie zu und bot auch ihr den Arm. So ging man zu Tisch, und bald begann das Mahl. Steffy war eine sehr schweigsame Dame. Immer wieder flogen ihre Blicke zu der lachenden Frau im grünen Seidenkleide hinüber, deren dunkle Augen fortwährend aufstrahlten. Sie wetteiferten förmlich mit den Brillantringen an ihren Händen. Und jetzt sprach man gewiß von ihr. Sie sah, wie Stellas Blicke zu ihr hinüberglitten, und auch Alzadore schaute sie an. Aber, das war doch die höhere Ungezogenheit von ihm. Jetzt nahm er sogar sein Glas in die Hand und wies mit dem Glase auf sie. Sie warf ihm einen zornigen Blick zu und wandte das Gesicht ab. Während des Essens versuchte er diese Ungezogenheit noch einmal. Nur im allerletzten Augenblick hielt Steffy ihre Zunge zurück. Am liebsten hätte sie sie Alzadore weit entgegengestreckt.


  Nach dem Essen kam Angela auf sie zu und zog sie zur Seite. »Steffy, um Himmels willen, was hast du denn an den Händen?«


  »Brillantringe.«


  »Aber, Steffy, das ist ja unechtes Zeug, da lacht man dich ja aus. Jeder der Anwesenden weiß genau, daß das Schund ist.«


  Fast erschrocken starrte das junge Mädchen die Kusine an. »Schund ist das? Echt sind sie freilich nicht, aber hübsch sehen sie aus.«


  »Steffy, man lacht dich ja aus, stecke schnell die Ringe fort.«


  Angela verschwand wieder, und Steffy machte sich daran, trauernd die Schmuckstücke abzulegen.


  »Oh, was haben Sie denn da für prächtige Ringe? Stammen die auch aus der Oberförsterei?« fragte ganz plötzlich Stellas Stimme neben ihr.


  Steffy hob stolz den Kopf. Jetzt sah sie auch Alzadore, der noch immer den Arm Stellas in dem seinen hatte. Nun gerade wollte sie dieser garstigen Frau imponieren.


  »Ja, es sind meine Ringe.«


  »Wollen Sie sie mir einmal zeigen?«


  Sie nahm aus Steffys Hand die beiden Ringe und brach in lustiges Lachen aus. »Das ist ja freilich eine Pracht. Hoffentlich haben Sie die Sachen nicht für echt gekauft.«


  »Das weiß ich, daß die Ringe nicht echt sind,« grollte Steffy. »Aber es fällt mir gar nicht ein, für solchen Ring mehr als zwanzig Mark pro Stück auszugeben. Ich bin doch keine Verschwenderin.«


  »Oh, was sind Sie doch für ein entzückend naives Kind! Ich habe mir immer schon gewünscht, ein echtes, rechtes Landkind kennen zu lernen.«


  Steffy fühlte, in diesen Worten lag eine Bosheit, aber der Ton Stellas war dabei so liebenswürdig, daß sie nicht wußte, ob sie grob werden oder schweigen sollte.


  Wieder griff Alzadore in die Unterhaltung ein. »Für mich waren es immer wunderschöne Stunden, die ich in der Oberförsterei verleben durfte. Ich liebe die Natürlichkeit, an der kein Lug, kein Trug ist.«


  Steffy erblaßte. Da hatte sie es wieder. Er mochte sie nicht leiden. Sie hatte ihn auch zu sehr belogen.


  Ein neuer Menschenstrom kam heran, Alzadore und Stella wurden in Gespräche gezogen, und Steffy sah sich wieder allein. Zornig hielt sie noch immer die beiden Ringe in der Hand. Da hatte sie sich anscheinend wieder gründlich blamiert. Dabei hatte sie doch so auffallend ihre Hände gezeigt, damit jeder die Pracht sehen sollte. Man verteilte sich jetzt in die verschiedenen Räume. Steffy fühlte sich immer unbehaglicher. Was sollte sie eigentlich hier? Niemand würde sie vermissen, wenn sie sich davonstahl, hinauf in ihr Zimmer. Da sah sie wieder Alzadore, der auf sie zukam. Mit raschem Blick streifte er ihre Hand, sie war zusammengeballt, denn krampfhaft hielten die Finger die Ringe umschlungen. Warum kam er zu ihr? Wollte er ihr auch Vorwürfe machen?


  »Warum halten Sie sich immer so allein, mein gnädiges Fräulein?«


  »Was soll ich denn anders tun? Ich mache ja doch alles falsch. Ich blamiere den Onkel und die Tante. Es ist am besten, es redet niemand mit mir, und ich gehe lieber hinauf in mein Zimmer.«


  »Wollen Sie mir gestatten, daß ich mich ein wenig zu Ihnen setze, wir können dann ein wenig zusammen plaudern.«


  Steffy sah ihn erstaunt an. »Sie? Sie haben doch Frau von Hohenburg, und immerzu wollen andere Leute etwas von Ihnen. Ich bin ja viel zu dumm. Mit mir können Sie sich doch nicht unterhalten.«


  Nervös spielte sie wieder mit den Fingern.


  »Ich habe eine Bitte an Sie, Fräulein Steffy.«


  Zum ersten Male hörte sie ihren Namen von seinen Lippen. Sie errötete. Was sollte sie nun tun? Sie durfte ihn doch nicht anders anreden als mit seinem Familiennamen. Aber es klang doch so lieb und so schön in ihren Ohren, daß sie nichts darauf sagte.


  »Ich habe eine Bitte,« wiederholte Alzadore. »Wollen Sie mir zum Andenken an den heutigen Abend die beiden Ringe schenken?«


  Sie sah ihn fassungslos an. »Die sind ja unecht!«


  »Eben darum, Fräulein Steffy. Zu Ihnen paßt solch falscher Tand nicht.«


  Zögernd reichte sie ihm die beiden Ringe. »Werden Sie die Ringe tragen?«


  Er lachte belustigt auf. »Tragen nicht, aber aufbewahren will ich sie mir und will von heute an auf den Augenblick hoffen, daß ich Ihnen zum Dank für Ihr Geschenk dermaleinst auch einen Ring an den Finger stecken darf.«


  Steffys Augen leuchteten auf. »Einen echten?«


  »Hoffentlich einen einfachen goldenen.«


  Sie tippte auf den Brillantring, der seinen kleinen Finger schmückte. »So einer wäre mir lieber. Der glitzert so schön.«


  Fast schien es, als wollte Alzadore den Ring abziehen, aber er hielt an sich. Er durfte jetzt nicht weitergehen, um diesem Kinde die Harmlosigkeit nicht zu rauben. Sie liebte ihn wohl noch nicht richtig, sonst hätte sie verstehen müssen, was er meinte. Es hieß abwarten und die Gelegenheit suchen, dieses süße Kind öfters zu sehen und zu sprechen. Er fragte sie, wie lange sie noch in Berlin zu bleiben gedenke, sprach dann von den Eltern von Tannhausen, erkundigte sich, wie wohl zur Jetztzeit der Wald daheim aussähe, und Steffy taute immer mehr auf. Davon konnte sie erzählen, da wußte sie alles ganz genau. Sie wurde immer lebhafter, und Alzadore verstand es, immer neue Fragen dazwischen zu werfen, die sie ohne Schwierigkeiten zu beantworten vermochte. Sie strahlte ordentlich vor Glück. Am liebsten hätte sie immer so hier gesessen, aber schon war das Vergnügen wieder zu Ende. Wieder kamen garstige Menschen, mengten sich in die Unterhaltung, und da verstummte Steffy abermals. So sehr sich Alzadore auch bemühte, sie zum Reden zu bringen, es gelang ihm nicht, und als man ihr jetzt den Spanier entführte, kam sie sich unsäglich verlassen vor. Was sollte sie noch länger hier? Sie benutzte die erste Gelegenheit und lief davon. Rasch entkleidete sie sich in ihrem Stübchen, und gerade, als sie ins Bett stieg, klopfte es an ihre Tür. Auf ihr »Herein« kam das Stubenmädchen. Man hatte Steffy vermißt und suchte sie. Aber Steffy drehte sich nach der anderen Seite um.


  »Sagen Sie der Tante, ich sei müde und wäre schlafen gegangen. Man sollte sich unten nicht stören lassen.«


  Als nach Verlauf von zehn Minuten die Tante selbst erschien, da sie sich eher nicht hatte freimachen können, da tönte unter dem Mullhimmel bereits leises Schnarchen. Steffy lag bereits in tiefem Schlummer. Einen Augenblick lang betrachtete Frau Klattermann das liebliche Bild. Steffys Wangen waren tief gerötet, sie hatte die Hände hinter dem Kopfe verschränkt, um ihre Lippen lag es wie ein stilles Lächeln. Da verflog der Unmut der Tante. Ganz behutsam, um die liebe Schläferin nicht zu wecken, schlich sie aus dem Zimmer und kehrte zu ihren Gästen zurück. Alzadore trat ihr mit besorgtem Gesicht entgegen. Frau Klattermann lachte.


  »Ich muß es Ihnen sagen, Herr Alzadore, das Kind schläft bereits.«


  Da wich die Sorge aus dem Gesicht des Mannes. Ein befreiender Atemzug hob seine Brust. »Möge sie ruhen, gnädige Frau. Es ist für sie vielleicht doch ein wenig anstrengend gewesen. Aber gestatten Sie mir, daß ich mich recht bald nach dem Befinden der Damen erkundige.«


  Sie drohte ihm lächelnd mit dem Finger. »Herr Alzadore, Herr Alzadore!« Dann setzte sie in herzlichem Tone hinzu: »Kommen Sie, kommen Sie recht bald. Auch unsere blonde Schläferin wird sich freuen, Sie wieder zu sehen.«


  »Glauben Sie das, gnädige Frau?«


  Sie reichte ihm die Hand. »Deswegen seien Sie unbesorgt, Herr Alzadore. Ich glaube es nicht nur, sondern ich weiß es genau!«


  Bis zum frühen Morgen blieben die Gäste in der Klattermannschen Villa zusammen, dann trennte man sich. Noch kurz vor dem Einschlafen brach Professor Klattermann in lautes Lachen aus. »Ja, ja, sie schläft schon längst. Sie ist gar nicht so dumm.«


  In der nächsten halben Stunde lagen die Bewohner der Villa in tiefem Schlaf.


  *


  »Ich will zu der halbnackten Frau nicht mitgehen,« erklärte Steffy immer und immer wieder, als ihr an einem der nächsten Tage die Tante mitteilte, daß die schöne Spanierin einen Jugendtee mit nachfolgendem Tanz veranstalten wolle und dazu Steffy und Angela eingeladen habe.


  »Komm doch mit,« bettelte Angela. »Es wird gewiß sehr hübsch werden; und wie man Walzer und Polka tanzt, das bringe ich dir noch bei.«


  Zwar wagte Steffy noch einige Einwendungen, aber als Angela immer mehr bat, gab sie schließlich nach, zumal die Tante äußerte, daß ihr Herr Alzadore gesagt habe, er sei auch geladen.


  Steffy überlegte. Ja, wenn Alzadore nicht immer mit der grünen Dame reden würde, wäre es ja sehr nett. Aber so würde man sie wieder allein in der Ecke sitzen lassen, und sie würde sich langweilen.


  »Ob er auch tanzen kann?«


  »Wer?«


  Da schämte sich Steffy den Namen Alzadores zu nennen und stieß verlegen hervor: »Der Forsteleve Gregor.«


  Angela starrte die Kusine an, als zweifle sie an deren Verstand. »Wie kommst du denn auf den?«


  »Es fiel mir eben so ein,« entgegnete Steffy errötend. »Aber meinetwegen, gehen wir zu dem Tee. Aber tanzen kann ich doch nicht.«


  Für Steffy gab es wieder unendlich viel des Staunens. Die Spanierin war ihrer Meinung nach ganz verrückt. Da hingen von den Türen viele Perlenschnüre herab, und durch diese Perlenschnüre liefen die Menschen einfach hindurch. In dem einen Zimmer waren Stühlchen, so niedrig, daß nur Zwerge darauf sitzen konnten. Sie zitterte schon jetzt bei dem Gedanken, wie man sich wohl darauf setzte. Aber an den Wänden, da hing erst ein Trödel. Lauter halbe Trommeln mit Klingeln an den Seiten. Dazwischen rote, blaue, grüne Schärpen und verschiedene Tücher mit Gold bestickt und dicken Quasten daran. Auf dem Diwan konnte man sich nicht ordentlich ausstrecken. Etwa zwanzig Kissen lagen darauf. Der Fußboden war mit dicken Teppichen bedeckt. Darüber befanden sich noch einmal Teppiche und Felle und hier und dort lagen in den Ecken drei bis vier übereinander getürmte Kissen. Steffy stieß Angela, als sie ihrer habhaft werden konnte, in die Seite.


  »Da nebenan scheint noch nicht fertig aufgeräumt zu sein. Man legt doch gestickte Kissen nicht auf die Erde.«


  »Laß nur,« mahnte Angela, »das ist schon ganz richtig so.«


  Von Stella war Steffy sehr liebenswürdig begrüßt worden. Aber trotzdem kam sie recht gedrückt heim. Man hatte sie dort wieder weidlich über ihre Urwüchsigkeit gehänselt, von französischer Konversation, Kunstgeschichte und Philosophie gesprochen, und nur Herr Alzadore habe sich ihrer so ritterlich angenommen.


  Nun schmökerte Steffi in der Bibliothek des Onkels und versuchte, all diese mangelnde Bildung in ihr junges Köpfchen aufzunehmen.


  Gegen Frau von Hohenburg hatte sie einen grenzenlosen Haß.


  Eines Tages fragte sie die Tante:


  »Habt ihr wieder mal Gäste?«


  »Uebermorgen abend sind einige wenige Herrschaften zu einem einfachen Abendessen bei uns.«


  »Auch die Frau von Hohenburg?«


  »Nein, mein Kind. Aber Herr Alzadore.«


  Steffy wurde wieder rot, sagte dann aber verächtlich: »Ach der!«


  Fragend schaute Frau Klattermann auf ihre Nichte. »Magst du ihn denn nicht leiden, Steffy?«


  Da wurde die Nichte noch röter und lief ohne Antwort zu geben aus dem Zimmer. 




  9. Kapitel


  Diesmal konnte es Steffy kaum erwarten, daß sich die Gäste einfanden. Sie hatte sich außer den vorhandenen Büchern noch eins gekauft, das die Kunst in Venedig behandelte. Nun war sie in allen Sätteln gerecht. Sie wußte von Dürer zu reden, konnte Schopenhauer zitieren, wußte von Holbein und seinen Bildern zu sprechen, kannte Böcklin, van Dyck, Lenbach, Corinth und Menzel. Wie würde man staunen! Oh, sie wollte alle ihre Wissenschaft heute abend an geeigneter Stelle anbringen.


  Das Klattermannsche Ehepaar sah die Erregung der Nichte, aber man glaubte, daß sie der Erwartung zuzuschreiben war, weil man Alzadore geladen hatte. Als dann der erste Gast erschien, da rannte Steffy schnell noch einmal hinauf in ihr Zimmer.


  Als sie wieder herunter kam, fand sie die Gäste bereits versammelt, auch Alzadore war anwesend. In Steffys Augen leuchtete es freudig auf. Als er ihr die Hand zur Begrüßung entgegenstreckte, machte sie ihm eine förmliche Verneigung.


  »Ich habe heute den Vorzug, Sie zu Tisch führen zu dürfen und da – –«


  »Mich führen Sie?« jubelte Steffy auf. »Oh, das ist sehr fein!«


  Da war wieder der leuchtende Schein in seinem Antlitz, den sie so sehr liebte. Warum hatte das ihr die Tante nicht schon lange gesagt? Aber warte nur, Rodrigo Alzadore, du sollst heute noch staunen. Jetzt freute es sie doppelt, daß sie so viel gelernt hatte.


  Man stand plaudernd in Gruppen umher. Steffy trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Kein Mensch fing von Venedig oder von Bildern an zu reden. Und auch von Schopenhauer sprach niemand. Dabei war sie innerlich so aufgeregt, daß sie fürchtete, sie werde alles vergessen.


  Ihre Blicke gingen suchend umher. Da hörte sie plötzlich, wie der Onkel, der im Kreise seiner Gäste stand, ganz unvermittelt den Namen Kalckreuth aussprach. Sie horchte auf. Kalckreuth! Der Name stand oben in dem Prachtbuch verzeichnet. Der hatte ein Bild gemalt mit einer großen Allee. Sie hatte das Bild ordentlich vor sich. Jetzt war der Augenblick da. Hastig faßte sie Alzadore, der neben ihr stand, an der Hand.


  »Kommen Sie rasch!« Sie zog ihn zu dem Onkel hin.


  »Er soll mit dem Pferde gestürzt sein, hörte ich,« meinte soeben der Onkel. »Aber die Verletzung soll nicht schlimm sein.«


  »Wer ist gestürzt, Onkel?«


  »Graf Kalckreuth, liebes Kind. Du wirst ihn nicht kennen.«


  »O doch, Onkel, ich kenne ihn. Zwar gefällt mir die Technik seines Pinsels nicht. Wenn ich an seine Bäume denke, so finde ich das Kolorit nicht richtig.«


  Die Köpfe der Anwesenden fuhren zu Steffy herum. Der Onkel sah sie mit verglasten Augen an. Er wollte etwas antworten, aber er konnte nicht, denn Steffy fuhr bereits fort:


  »Da ist doch Böcklin ein ganz anderer Meister. Diese satten Farben, die besonders bei dem Gefilde der Seligen so deutlich die Sinne gefangen nehmen, und dann seine Villa am Meer, jenes Meisterwerk einer Farbenzusammenstellung.«


  »Gnädiges Fräulein schwärmen für Böcklin,« wandte sich einer der älteren Herren an Steffy. Das junge Mädchen strahlte. Jetzt war sie in ihrem Fahrwasser. Nur weiter. »Ja, ich liebe diesen modernen Meister. Wenn ich denke, daß er mit so wenigen Farben solche Wirkungen hervorzubringen vermag.«


  »Wir wollen zu Tisch gehen,« flüsterte Frau Klattermann ihrem Gatten zu und gab das Zeichen, daß sich die Paare ordneten. Steffy wandte sich an den Herrn, mit dem sie soeben gesprochen hatte.


  »Wenn Sie wünschen, sage ich Ihnen nachher noch meine Meinung über Dürer.«


  Da führte sie aber auch schon Alzadore mit sanftem Druck davon. Sie sah ihn triumphierend in die Augen. »Sie kennen wohl Böcklin nicht?«


  Seine Augen lachten, seine Mundwinkel zitterten. »O ja, ich kenne ihn sehr wohl. Aber erzählen Sie mir lieber, ob Sie Nachricht von den Ihrigen haben.«


  Steffy war empört. Wozu hatte sie denn tagelang so eifrig studiert. Nein, jetzt sollte die ganze Welt wissen, daß sie gar nicht so dumm war, wie sie sich im Anfang den Anschein gegeben hatte.


  »Sie denken wohl viel an die Ihrigen daheim?« fragte Alzadore aufs neue.


  Jetzt war der Augenblick gekommen. »So halb und halb,« sagte sie.


  »Nur halb und halb?« wiederholte Alzadore.


  Sie räusperte sich. »Ja,« sagte sie, dann sah sie ihm fest in die Augen. »Fast möchte man glauben, daß die Hälfte unseres Denkens ohne Bewußtsein vor sich geht. Meistens kommt die Konklusion, ohne daß die Prämissen deutlich gedacht werden. Finden Sie das nicht auch, Herr Alzadore?«


  »Steffy!« Es war ein furchtbarer Angstschrei aus seinem Munde.


  Sie machte ihr unschuldiges Gesicht. »Oh, Verzeihung, Herr Alzadore, ich zitierte eben nur Schopenhauer.«


  Die furchtbare Spannung schwand aus seinem Gesicht. Er strich sich aufatmend über die Stirn, dann wandte er sich wieder zu Steffy.


  »Wie kommen Sie zu diesem Ausspruch?«


  Sie strahlte förmlich. Ja, das imponierte ihm. »Ich beschäftige mich jetzt viel mit Schopenhauer, und da habe ich einige seiner berühmtesten Aussprüche gelernt. Ach nein, mir gemerkt.«


  Er hätte sie am liebsten an sich gezogen. Noch nie war sie ihm so rührend schön erschienen. »Was haben Sie denn von Schopenhauer gelesen?« fragte er.


  Da wurde es Steffy plötzlich ganz heiß. Sie hatte die beiden schweren Namen vergessen. »So allerlei,« stammelte sie. »Seine philosophische Schrift, in der er eben von der Hälfte unseres Denkens ohne Bewußtsein spricht.«


  Er faßte heftig nach ihrer Hand. »Warum haben Sie sich den Kopf damit beschwert, Fräulein Steffy? Bitte, sagen Sie es mir, ich möchte es wissen.«


  Sie warf geziert den Kopf zurück. »Man muß doch etwas für seine Bildung tun. In unserem Walde können wir das nicht.«


  »Darf ich Ihnen einen guten Rat geben, mein liebes Fräulein Steffy? Vorläufig schweigen Sie davon, daß Sie diesen Herrn Schopenhauer gelesen haben. Erst später, wenn Sie mehr wissen, dann überraschen Sie die Menschen damit. Aber vorläufig dürfen Sie ruhig sagen, Sie kennen ihn nicht; denn das ist keine Schande. Nur in reiferen Jahren befaßt man sich mit philosophischen Schriften.«


  Da aber brauste Steffy auf. »Nein, gerade sage ich es. Man hat mich lange genug für dumm gehalten. Frau von Hohenburg hat mir ja selber gesagt, ich sei zu dumm. Darum wollen Sie sich auch nicht mit mir unterhalten. Ich will aber nicht dumm sein. Ich weiß ja noch viel mehr. Wozu habe ich denn alle die Tage fleißig gelernt. Oh, Sie werden heute noch staunen, was ich alles weiß.«


  Jetzt wurde ihm vieles klar. Er hatte längst geahnt, daß Stella von Hohenburg ihm ein starkes Interesse entgegenbrachte, daß sie es gern gesehen hätte, wenn er sich die junge Witwe zur Gattin wählen würde. Statt dessen kam dieses Naturkind und nahm sein Herz im Sturm. Das auch hatte Frau Stella bemerkt, und nun suchte sie Gift in die Seele seines Lieblings zu streuen. Darum also das veränderte Betragen Steffys und darum auch jetzt ihr verkehrter Lerneifer. Sein Gefühl floß über.


  »Meinetwegen haben Sie das alles gelernt? Für mich, Steffy?«


  Von dem Ton seiner Stimme getroffen, senkte sie erglühend den Kopf. Hatte sie sich schon wieder verraten? Hatte sie dem Manne schon wieder gezeigt, daß sie ihm nachlief? Nur das nicht.


  »Fällt mir gar nicht ein,« erwiderte sie fast schroff. »Für meine eigene Bildung habe ich es getan. Schopenhauer hat ganz recht, wenn er sagt – – wenn er sagt –«


  Alzadore lächelte: »Was sagt er denn?«


  Steffy wußte nicht, was sie sagen wollte. Sie wußte auch nicht, was Schopenhauer in solchem Falle sagen würde. Gab es denn in dem Buch keinen Satz, der jetzt paßte? Nein, sie wußte nichts, aber Alzadore würde sicherlich auch nicht genau wissen, was Schopenhauer alles gesagt hatte. Mit kühner Entschlossenheit raffte sie sich auf.


  »Schopenhauer sagt,« begann sie mutig. »Es ist eine durchaus zweckmäßige Einrichtung, wenn der Unwissende sich an sich selbst heraufbildet. So, nun wissen Sie es.«


  »Sie liebes, liebes Kind,« das war alles, was Alzadore auf ihre heftigen Worte entgegnete. Aber Steffy wurde unter seinen geradezu zärtlichen Blicken immer verlegener. Sie hatte plötzlich keine Lust mehr, ihrem Tischherrn jetzt von Dürer und Holbein zu erzählen, nicht einmal auf Venedig kam sie zu sprechen, und gerade dort wußte sie doch so gut Bescheid. Sie senkte nur tief den Kopf und war froh, als Alzadore jetzt wieder das Gespräch auf Berlin und seine Sehenswürdigkeiten lenkte. Da durfte sie wenigstens von dem reden, was sie gesehen hatte und auch verstand. Trotzdem brannte es ihr auf dem Herzen, ihre Weisheit anzubringen. Vielleicht fand sich später Gelegenheit dazu.


  Man erhob sich vom Tisch und fand sich in kleinen zwanglosen Gruppen zusammen. Unter den Gästen befand sich auch eine Sängerin, die man aufforderte, einige Lieder zu singen. Als die Dame dann ihre italienische Arie beendet hatte, wandte sich Steffy an einen neben ihr sitzenden Herrn.


  »Wäre es nicht viel besser, die Dame sänge nicht hier ihre Lieder, sondern wo anders. Zum Beispiel in Venedig. Dahin passen sie doch besser.«


  Die Sängerin, die die sehr laut gesprochenen Worte gehört hatte, bekam einen hochroten Kopf, lachte dann aber spöttisch auf und entgegnete Steffy:


  »Bis nach Venedig wünschen Sie mich?«


  »Ja,« sagte Steffy treuherzig, »in eine Gondel unter die Seufzerbrücke.«


  Frau Klattermann schwebte schon wieder in Todesängsten. Sie ahnte förmlich, daß ihre Nichte noch mehr Weisheit im Schilde führte. Und richtig! Der neben ihr sitzende Herr, der ohnehin als Spaßvogel bekannt war, wandte sich an das junge Mädchen:


  »Sie kennen wohl Venedig sehr genau, mein gnädiges Fräulein?«


  »Ich habe mich eingehend mit dem Studium dieser alten Stadt besaßt. Vor allen Dingen mit der Kunst von Venedig.« Dann warf sie ihr Köpfchen noch stolzer in den Nacken und triumphierend umherblickend, begann sie mit erhobener Stimme: »Das wichtigste von Venedig ist ein Besuch der Academia delle Belle Arti. Leider zeigt dieses herrliche Museum die Mängel, welche der Widerstreit von Raum und Zeit bei allen Kunstsammlungen hervorruft. Wer so glücklich ist, frei über seine Zeit verfügen zu können, mag sich ja die zerstreuten Werke der – –« sie überlegte ein Weilchen, dann fing sie wieder an: »Zeit verfügen zu können, mag sich ja die zerstreuten Werke der –« sie legte den Finger nachdenklich an die Stirn. Himmel, jetzt wußte sie nicht weiter.


  »Wollen Sie nicht die Freundlichkeit haben, uns noch ein Lied singen,« unterbrach Frau Klattermann die peinliche Stille. So lenkte sich ein wenig die Aufmerksamkeit von Steffy ab, nur Doktor Weinholz, ihr Nachbar, ließ nicht locker.


  »Welche Meister bewundern Sie denn am meisten in Venedig?«


  »Dürer und Holbein,« kam es prompt zurück. Von diesen beiden Männern wußte sie am meisten.


  »So, so?« lächelte er. »Erzählen Sie mir doch ein bißchen.«


  Wieder begann Steffy: »Albrecht Dürer, Maler, Kupferstecher und Zeichner, wurde 1741 in Nürnberg geboren.«


  Eine Dame, die in der Nähe stand, mengte sich ein. »Aber, mein Fräulein, wenn Sie Venedig so lieben, werden sie doch vor allem den venezianischen Meister Tizian bewundern.«


  »Ja,« sagte Steffy ganz kleinlaut. Sie wühlte in ihrem Gedächtnis. Freilich, von dem Manne hatte sie auch etwas gelesen. Und jetzt kam ihr wie ein Blitz die Erleuchtung. Von Tizianrot hatte sie etwas gehört. Und ihr Nachbar hatte schon wieder die Frage an sie gerichtet, was ihr denn von Tizian am besten gefiele. Vor ihren geistigen Augen tauchte ein Bild auf. Eine Fjordlandschaft, über die das Rot der untergehenden Sonne gebreitet war. Halt, das war wohl das Richtige. Wenn sie nicht irrte, stand dieses Bild in des Onkels Kunstgeschichte direkt neben Tizian.


  »Ich liebe die meisten seiner Landschaften, aber am besten gefällt mir der Abend am Fjord. Dieses Tizianrot des Bildes hat mich immer gefesselt.«


  Nun aber trat Alzadore dazwischen. »Wissen Sie denn auch, mein gnädiges Fräulein, daß Ihr Herr Onkel eine ganz wundervolle Kopie der Flora drüben hängen hat. Darf ich Sie bitten, mich dort einmal hinzuführen?«


  »Aber, Herr Alzadore, Sie werden mir doch das gnädige Fräulein nicht entführen,« wehrte Herr Doktor Weinholz. Doch der Angeredete richtete seine dunklen, zwingenden Blicke so fest auf Steffy, daß sie sich jetzt erhob und mit Alzadore davonging.


  Frau Klattermann warf im Vorübergehen dem Spanier einen dankerfüllten Blick zu. Sie sah nur zu deutlich, daß die Anwesenden mit Mühe ihr Lachen zurückhielten. Diese Steffy, dieses Unglückskind! Was hatte sie nur alles aus den Büchern zusammengelesen, und in welch falscher und ungeschickter Weise brachte sie ihr Wissen jetzt an. Jetzt, wo sie bei Alzadore war, brauchte Frau Klattermann nichts mehr zu fürchten. Der kannte ja das kleine, dumme, liebe Mädchen.


  Aber Steffy hatte noch immer das Bedürfnis zu reden. »Tizian ist ja sehr schön, aber Dürer ist mir lieber. Denken Sie doch nur an seine vielen Marienbilder und an seine Stechereien.«


  »Warum haben Sie sich Ihr Köpfchen denn so beschwert, Fräulein Steffy? Ganz Ordnung herrschte doch nicht unter Ihrem Wissen, und da ist es besser, Sie nehmen alle diese Weisheiten nach und nach in sich auf.«


  »Warum denn?« fragte sie fast gekränkt.


  »Weil nicht alles ganz richtig ist, was Sie sagen. Es steht Ihnen auch gar nicht, so laut und ungezwungen Ihre Meinung zu äußern.«


  »Was? Meine Meinung? Das steht doch in den Büchern!«


  »Aber in den Büchern steht noch viel mehr, und Sie sehen ja selbst, Sie haben an einer Stelle nicht weiter gekonnt. Das ist gewiß recht peinlich.« Er beugte sich tief zu ihr nieder. »Sie wollen doch sicher nicht, mein liebes Kind, daß man sich über Sie lustig macht.«


  Steffy war ganz sprachlos. Erst machte man sich lustig über sie, daß sie nichts wußte, und jetzt lachte man sie aus, weil sie etwas wußte. Ja, konnte sie es denn überhaupt nicht mehr recht machen? Sie wurde plötzlich ganz verlegen und hilflos.


  »Man lacht mich also aus?« stotterte sie.


  »So schlimm ist es wohl noch nicht, aber Sie müssen nicht wieder so vorlaut sein.«


  »Ich will heim,« schluchzte sie plötzlich wieder auf. »Ich will fort von hier, von all den gräßlichen Menschen. Daheim im Walde kann ich sagen, was ich will. Ich will fort!«


  Sie befanden sich beide allein in dem Erkerzimmer. Da legte Alzadore sanft seinen Arm um ihre Schulter. »Haben Sie Sehnsucht nach Hause?«


  »Ja!« schluchzte sie.


  »Wenn ich Sie aber bäte, noch ein wenig hier in Berlin zu bleiben? Damit ich Sie noch öfter sehen und sprechen kann, würden Sie das tun?«


  Ihre Tränen versiegten plötzlich. Sie fühlte sich so geborgen. Alzadore lachte sicher nicht über sie. Der war gut.


  »Bei Ihnen würde ich schon bleiben. Ja!«


  »Und Sie würden mir folgen, Steffy, wohin ich auch ginge?«


  Sie nickte mit geschlossenen Augen. In seiner Stimme jauchzte es. »Sogar bis nach Australien, Steffy?«


  Sie wollte ein erneutes Ja hinhauchen, da tönte aus dem Nebenzimmer belustigtes Lachen. Man unterhielt sich wahrscheinlich heiter und angeregt, aber Steffy war es, als sei dieses Lachen ein höhnendes, das allein ihr galt. Sie sah plötzlich vor ihrem Geist eine Frau im grünen Seidenkleids auftauchen, deren rote Lippen ihr vorhielten, daß sie dem Spanier nachlaufe. Barmherzigkeit, und jetzt wollte sie ihm sogar sagen, daß sie ihm bis nach Australien nachliefe?


  »Was, bis Australien? Denken Sie denn wirklich, ich laufe Ihnen nach? Es schickt sich überhaupt nicht, daß wir hier allein zusammen reden. Was würden meine Eltern sagen, wenn sie das wüßten!«


  So, jetzt hatte sie es richtig gemacht. Sie hatte genau so gesprochen wie damals Frau Stella.


  Alzadore aber schien gar nicht entrüstet zu sein. Er lächelte sie noch, immer so beglückt und zärtlich an. »Also bis nach Australien wollen Sie nicht.«


  »Nein,« schrie sie beinahe. »Bis dahin können Sie Ihre Stella von Hohenburg mitnehmen,« und dann eilte sie davon, zurück in den Musiksaal, in dem die übrigen Gäste versammelt waren.


  Obwohl Doktor Weinholz noch mehrmals auf Venedig und die Malerei zu sprechen kam, lockte er doch aus Steffy nichts mehr heraus. Außerdem saß jetzt Angela wie ein Wachthund neben der Kusine und griff stets in die Unterhaltung ein. Als es endlich ans Verabschieden ging, da atmete Frau Klattermann wie erlöst auf. An diesen Abend würde sie ihr Leben lang denken. Sie hatte noch nie solche Angst ausgestanden wie heute.


  Während Steffy dann schon schlief, gab es bei Klattermanns noch eine Familiensitzung, ob man dem Kinde Vorhaltungen machte oder nicht. Der Professor war der Meinung, daß sicher seine Gäste heute abend einen köstlichen Tag verlebt hätten, denn nichts wirke erfrischender als das ungekünstelte Wesen seiner Nichte.


  »Aber, Ferdinand, hast du denn gehört, was sie von Tizian erzählt hat?«


  »Laß sie doch! Sie wird es nach und nach lernen, oder sie wird schweigen.«


  Trotzdem fühlte sich Frau Minna veranlaßt, ihrer Nichte am anderen Tage in möglichst zarter Weise Vorhaltungen zu machen. Da senkte Steffy erst tief den Kopf, und dann klang es beinahe jämmerlich von ihren Lippen:


  »Ich mach es ja doch keinem Menschen recht. Bitte, bitte, liebe Tante, laß mich wieder heim!«


  Als dieser flehende Wunsch immer wiederholt wurde, als Frau Klattermann auch sah, daß Steffy tatsächlich anfing, unter starkem Heimweh zu leiden, da beschloß man, das junge Mädchen doch nach Verlauf von acht Tagen heimzuschicken. Der Professor war ordentlich betrübt darüber.


  »Vielleicht gibt es doch ein Mittel, das Mädel noch einige Wochen hier zu halten. Laß mich mal machen, Minna.«


  Noch am selben Tage schrieb er an Alzadore und bat ihn, er möge doch morgen nachmittag zu einem gemütlichen Plauderstündchen kommen und dann das Abendessen mit der Familie gemeinsam einnehmen.


  Zur festgesetzten Stunde fand sich der junge Gelehrte ein und wurde von dem Ehepaar Klattermann allein empfangen. Man kam sehr bald auf Steffy zu reden, und der Professor äußerte:


  »Ich möchte unsere liebe Steffy so gern noch hier behalten.«


  »Ich fürchte, Herr Professor, das Heimweh läßt ihr keine Ruhe mehr,« entgegnete Alzadore.


  »Ich würde sie nicht länger zu halten versuchen. Fräulein Uhde war noch nie für längere Zeit von zu Hause entfernt, und so wächst sich solch erstes Heimweh mitunter zu einer Krankheit aus.«


  »Ihre alte Fröhlichkeit hat sie in den letzten Tagen eingebüßt,« klagte Frau Klattermann, »hoffentlich findet sie daheim ihre Munterkeit wieder. Ich fürchte allerdings, unsere kleine Steffy wird Sie, Herr Alzadore, recht vermissen.«


  »Das glaube ich nicht, gnädige Frau, denn auch ich trage mich mit der Absicht, mir einmal Tannhausen und mein kleines Haus im Winter anzuschauen.«


  »Sie wollen fort von Berlin? Was macht denn die australische Expedition?«


  »Meine Expedition ist ins Wasser gefallen,« lachte Alzadore. »Mehr als Australien locken zwei blaue Kinderaugen. Ich glaube, gnädige Frau, Sie haben es längst bemerkt.«


  Klattermanns brachen in Freudenrufe aus. Und hatte eben noch Frau Minna mit Sorgen an ihre Nichte gedacht, jetzt sang sie deren Vorzüge in allen Tonarten. Und auch der Professor konnte Alzadore nur zu dieser trefflichen Wahl beglückwünschen.


  »Weiß denn Steffy schon davon?«


  »Nein, gnädige Frau. Aber ich glaube, ich bin ihrer Liebe sicher. Ein Mensch mit so reinem, lauterem Herzen ist zur Verstellung nicht fähig. Fräulein Uhde weiß noch nicht, daß ich mich mit der Absicht trage, wieder nach Tannhausen zu gehen, um dort meine angefangene literarische Arbeit zu vollenden. Ehe ich mit Steffy selbst spreche, will ich zu Herrn Oberförster Uhde und will ihn und seine Gattin fragen, ob sie mich für wert halten, mir ihre Tochter anzuvertrauen. Man kennt mich dort noch wenig, aber darum will ich Ihren Verwandten Gelegenheit geben, mich kennen zu lernen. Aus diesem Grunde bleibe ich vorläufig dort. Erkennt man dann, daß ich es gut mit Steffy meine, erlaubt man mir, mich dem geliebten Mädchen zu nähern und ihr von meiner Liebe zu reden, so werde ich dann vor Steffy hintreten und sie fragen, ob sie die Meine werden will.«


  Klattermann streckte ihm die Hand entgegen. »Mein lieber Alzadore, ich bin sicher, daß unsere Steffy nirgends besser aufgehoben sein könnte als bei Ihnen. Ich würde Ihnen ohne Bedenken meine Tochter auch geben.«


  Da lachten alle drei, und dann ging Frau Klattermann, um Steffy zu holen. Als sich dann Alzadore verabschiedete, da stotterte sie verlegen:


  »Ich möchte Ihnen Lebewohl sagen, Herr Alzadore. Es ist möglich, daß ich Sie nicht mehr wiedersehe, denn ich reise am kommenden Sonnabend heim. Sie machen wohl bald Hochzeit?«


  »Nein, Fräulein Steffy, ein Weilchen warte ich noch. Ich will erst mit den Eltern der Dame reden.«


  »Sie lieben sie wohl sehr?« kam es seufzend von Steffys Lippen.


  »Ja, Steffy, ich liebe sie sehr, aus ganzem, ganzem Herzen.«


  »Dann gratuliere ich,« entgegnete Steffy schnell.


  »Ich denke, ich sehe Sie doch auf meiner Hochzeit. Oder noch besser, Fräulein Steffy, wollen wir wetten? Sie sind auf meiner Hochzeit.«


  »Ich habe es Ihnen schon zweimal gesagt, ich laufe Ihnen nicht nach. Merken Sie sich das.«


  Sie entzog ihm rasch ihre Hand und sagte noch einmal, wieder in ihren gezierten Ton verfallend: »Also leben Sie wohl und werden Sie recht glücklich!«


  Sie ging zur Tante, und noch einmal glitt Alzadores Blick über sie hin.


  Die letzten acht Tage vergingen rasch. Steffy wurde immer unruhiger, je näher die Abreise kam, und als es endlich so weit war, jubelte und jauchzte sie: »Heim, heim!« 




  10. Kapitel


  Das gab in der Oberförsterei ein Fragen und ein Erzählen. Man wurde gar nicht fertig damit. Da saßen alle um Steffy herum, die die Heldin des Tages war, und lauschten. Sogar der Oberförster machte sich manche Stunde frei, um zuzuhören, was seinem Kinde alles in der Großstadt passiert war.


  Mit Vorliebe berichtete das junge Mädchen von den riesigen Bauwerken Berlins, von den breiten Straßen, von den schönen Plätzen und schließlich kam sie auch auf den »Freischütz« zu sprechen.


  »Du dürftest den Wald nicht sehen, Papa. Ich glaube, du würdest vorn hingelaufen sein und hättest gründlich Ordnung gemacht, so ein dummes Stück. Schießt der Mann einen Hirsch und läßt ihn im Walde liegen, und der Fürst wirft seinen Beamten in die Wolfsschlucht. Das sind mir Zustände!«


  »Das ist eben Berlin,« sagte Karl verächtlich. »Da ist mir Tannhausen doch lieber.« Und wieder dachte er voll banger Sorge an die Zeit, da er von daheim fortgehen mußte.


  So ging es Tag für Tag, immer wieder gab es Neues zu berichten, Steffy wurde nicht müde, zu erzählen. Zwar glitten ihre Gedanken recht häufig zu Alzadore hin, und dann war ihr recht wunderlich zumute. Aber die Freude, endlich wieder daheim zu sein, überwog vorläufig noch alles. Sie rannte wie einst durch den verschneiten Wald, tummelte sich auf dem gefrorenen See und sah nur viel öfter als sonst zu dem Jagdschlößchen hinüber. Mit niemandem sprach sie davon, daß Alzadore wahrscheinlich nächstens mit seiner jungen Frau hierherkommen würde. Schrecklich! Vielleicht wohnte Stella von Hohenburg dann ständig hier in dem Jagdschloß. Aber nein, dieser garstigen Frau gefiel der Wald sicherlich nicht. Sie wollte von den Menschen bewundert werden.


  Je öfter sie das Schlößchen ansah, um so mehr drückte es sie, daß sie von Alzadore nicht sprechen durfte, und schließlich erzählte sie der Marie, daß der Herr da drüben sich bald verheiraten werde. Obwohl die Marie das recht wenig interessierte, hörte sie es sich doch geduldig an, und auch Steffy fühlte sich wohler, daß sie ihr übervolles Herz ein wenig erleichtern konnte.


  Da sah sie an einem Februartage, daß das eine Fenster im Jagdschloß geöffnet war. Sie erschrak. War Alzadore da? Mit seiner Frau? Oder vielleicht zeigte er seiner Braut seinen Besitz. Wenn sie nur dieser Stella nicht zu begegnen brauchte! An diesem Tage war sie unruhiger denn je, so daß es der Mutier auffiel und sie die Tochter fragte.


  Aber Steffy wich wieder verlegen aus, sie mochte von Alzadore nicht sprechen.


  So blieb es in der Oberförsterei unbekannt, daß Alzadore, den man noch in Berlin glaubte, wieder Wohnung im Jagdschlosse genommen hatte. Der Oberförster war daher nicht wenig überrascht, als Alzadore an einem Sonntagvormittag seinen Besuch machte. Steffy, die mit der Mutter in der Kirche gewesen war, hielt sich noch in Reifenstein auf, sie hatte jetzt mehr das Bedürfnis, sich einigen jungen Damen des Ortes anzuschließen und erzählte dort von Berlin. So wurde Alzadore heute nur von Herrn und Frau Uhde empfangen, die sich herzlich freuten, den Gelehrten wieder zu sehen. Auch hier sprach man bald von Berlin und erfuhr erst jetzt genauer, daß Alzadore so oft Gelegenheit gehabt hatte, Steffy zu sehen und zu sprechen.


  »Ich will Sie nicht lange im Unklaren lassen. Ein ganz besonderer Anlaß trieb mich aus Berlin fort, hierher nach Tannhausen und zu Ihnen.«


  Gespannt schaute der Oberförster den Sprecher an.


  »Ihr Fräulein Tochter ist nicht anwesend, und ich will daher gleich heute die Gelegenheit benutzen, um Ihnen zu sagen, daß ich Fräulein Steffy schon seit längerer Zeit herzlich liebe und daß ich keinen größeren Wunsch habe, als sie dereinst zur Gattin zu bekommen.«


  Alzadore hatte geglaubt, man würde diese Anfrage mit größtem Staunen entgegennehmen. Jetzt erfuhr er aber aus dem Munde der Oberförsterin, daß man schon längst durch Steffy wisse, daß sie Alzadore liebe.


  Nun ergriff auch der Oberförster das Wort. »Obwohl wir Sie erst kurze Zeit kennen, Herr Alzadore, würde ich keinen Augenblick Bedenken tragen, Ihnen mein Kind anzuvertrauen. Sie bieten mir jede Gewähr dafür, daß Steffy glücklich wird. Aber, wenn Sie heute den Wunsch aussprechen, das Kind bald als Gattin heimzuführen, so möchte ich doch dagegen Einspruch erheben. Ich selbst bin vielleicht schuld daran, daß meine Tochter mit ihren siebzehn Jahren bis auf den heutigen Tag ein Kind geblieben ist. Sie weiß nichts vom Leben, nichts von den Pflichten der Ehe. Eine Ehe aber ist viel zu heilig, als daß man unvorbereitet hineingeht. Nehmen Sie mein Mädel, aber lassen Sie sie uns noch ein oder zwei Jahre; dann denke ich, wird sie reif für diesen ernsten Schritt sein.«


  Alzadore ergriff freudig die dargebotene Hand des Oberförsters. »Ich stimme vollkommen mit Ihnen überein, Herr Oberförster. Nehmen Sie meinen herzlichsten Dank für Ihre Worte. Und auch Ihnen, gnädige Frau, gebe ich die Versicherung, daß Sie es niemals bereuen werden, mir Ihr teuerstes Kleinod anvertraut zu haben. Für mich gibt es Arbeit genug. Ich werde den größten Teil der kommenden Jahre hier in Tannhausen verleben, und so werde ich Ihr Fräulein Tochter häufig sehen und sprechen. Diese ein oder zwei Jahre werden nicht verloren sein. Unter Ihren Augen wird Steffy heranreifen, und ich werde Gelegenheit haben, das Entfalten dieser Knospe mit zu bewachen. Ich will keine übergebildete Lebensgefährtin, keine Dame, die angekränkelt ist vom Leben und Treiben der Großstadt. Die reizende Natürlichkeit, die Unschuld und Reinheit des Herzens möge Steffy erhalten bleiben. Das ist es, was ich an ihr so sehr liebe, was mich vom ersten Augenblick an zu ihr hinzog.«


  »Sie wird noch gar viel lernen müssen, Herr Alzadore. Meine Schwester schreibt mir, daß sie allerlei Törichtes in Berlin angestellt hat. Fürchten Sie nicht die Unerfahrenheit des Kindes?«


  »Nein, gnädige Frau. Was Steffy bis zu ihrer Ehe im Vaterhause nicht gelernt hat, das wird sie dann bei mir lernen. Ich nehme sie mit dankbarem Herzen und voll frohen Stolzes dermaleinst aus Ihren Händen und führe sie in mein Heim.«


  »Vielleicht ist es ratsam, das Kind noch in Pension zu geben.«


  Da wehrte Alzadore bittend ab. »Oh, nein, gnädige Frau. Nicht die gekünstelte Bildung. In keiner Pension, auch in der besten, ist meine Steffy so gut ausgehoben wie hier daheim. Sind Sie, gnädige Frau, nicht die prächtigste Hausfrau, die man sich denken kann? Ist Ihr Heim nicht eine Stätte des köstlichsten Familienlebens? Oh, bitte, gnädige Frau, geben Sie Steffy in keine Pension! Ich möchte sie so haben, wie sie ist, so wie sie sich hier bei Ihnen weiter entwickeln wird. Dann bin ich vollauf zufrieden.«


  Frau Uhde seufzte. »Sie hat bisher so wenig lernen wollen. Ich fürchte, Herr Alzadore, ich kann Ihre in mich gesetzten Hoffnungen nicht ganz erfüllen.«


  »Haben Sie keine Sorge, gnädige Frau, auch der Lerneifer wird sich einstellen. Ich habe schon den Beweis dafür erhalten.«


  Der Oberförster lachte dröhnend. »Na, na, der Beweis. Ich habe auch schon so was läuten hören, auf welche Weise Steffy ihr Wissen angebracht hat. Aber vor allen Dingen erzählen Sie mir erst einmal, wie Sie in der gnädigen Frau hier aus dem Walde, die ein Schloß da irgendwo hat, meine Tochter erkannten.«


  Da lachte Alzadore, und dann fing er an zu berichten, aber er umwob wieder das geliebte Mädchen mit so viel sympathischen Zügen, daß Uhde und seine Frau herzlich mitlachten und Steffy nicht zu zürnen vermochten.


  Während Frau Uhde sich mit ihren Hausfrauenpflichten entschuldigte und in der Küche verschwand, saßen die beiden Herren gemütlich plaudernd beieinander.


  Nebenan hörten sie plötzlich Steffy und Karl sich streiten: »Du bist mir zu dumm,« sagte Steffy in höchster Aufregung. »Auf solchen Quatsch antworte ich gar nichts. Ich halte es mit den Philosophen und schweige.«


  »Da bist du schief gewickelt. Die Philosophen haben noch nie geschwiegen. Solche dicke Bücher wie Kant hat kein Mensch verfaßt.«


  »Pah, Kant,« sagte Steffy geringschätzig: »Ich halte es mit Schopenhauer.«


  Ueber das Gesicht Alzadores glitt beim Nennen dieses Namens ein Lächeln, aber gespannt lauschte er auf die Stimme des geliebten Mädchens.


  »Schopenhauer ist ein Idiot,« gab Karl zurück.


  »Du hast ihn eben nie gelesen. Wenn du nur einen einzigen Blick in sein berühmtes Werk »Praga und Paraplüema« getan hattest, dann würdest du nicht solchen Unsinn reden.«


  Karl lachte schallend. »Du wirst sehr viel von diesem Paraplüa wissen.«


  »Oho«, kam es entrüstet aus Steffys Munde. »Aber du scheinst mir eben ein Denken ohne Bewußtsein zu haben. Schopenhauer hat ganz recht, wenn er sagt: Fast möchte man glauben, daß die Hälfte unseres Denkens ohne Bewußtsein vor sich gehe. Ganz besonders bei jungen Leuten ist das der Fall. Meistens kommt die Konklusion, ohne daß die Prämissen deutlich gedacht werden.«


  Da hielt Alzadore nicht länger an sich. Er lachte schallend auf, und auch der Oberförster stimmte mit ein. Einen Augenblick war es im Nebenzimmer still, dann öffnete sich behutsam die Tür, aber nur einen kleinen Ritz, Steffys Gesicht schaute durch die Spalte. Sie sah gerade auf Alzadore. »Alle neune!« Das war alles, was sie in ihrer Bestürzung hervorbrachte.


  »Komm nur herein, du Philosoph,« rief der Oberförster und zog jetzt seine Tochter, die noch immer regungslos an der Tür stand, ins Zimmer.


  Steffy schaute zu allererst im Zimmer umher. Sie hatte das Gefühl, als müsse nun auch Frau von Hohenburg hier sein. Aber als sie niemanden sah, streckte sie Alzadore die Hand hin.


  »Ach je, ist das schön, daß Sie hier sind. Aber was wollen Sie eigentlich hier?«


  »Ich bleibe vorläufig in Tannhausen, Fräulein Steffy. Hoffentlich ist Ihnen das recht.«


  »Sind Sie denn allein hier?« fragte Steffy zurück.


  Er lächelte fast unmerklich. »Ganz allein, Fräulein Steffy, nur mit meinem Diener. Der aber tut Ihnen nichts.«


  Nebenan lachte jemand.


  »Darf ich nicht endlich auch den jungen Helden mit dem Kürbiskopf kennenlernen?« wandte sich Alzadore jetzt an den Oberförster.


  Im Nebenzimmer flog eine Tür ins Schloß, und als der Oberförster ging, um seinen Sohn zu holen, war er nirgends zu finden.


  Unterdessen fragte Steffy voller Neugierde den ihr gegenübersitzenden Alzadore, wie lange er hierzubleiben beabsichtige und wann er nun endlich nach Australien fahren wolle.


  »Sie können es wohl durchaus nicht erwarten, mich loszuwerden, Fräulein Steffy?« Er sah ihr tief in die Augen, daß sie verwirrt wurde.


  »Ach, ich meinte ja nur – dann kann die Frau von Hohenburg Sie nicht mehr so verliebt ansehen.«


  »Aergert Sie das denn?«


  »Natürlich, aber richtig, sie ist ja Ihre Braut, und das gehört doch wohl zu einer Braut.«


  Endlich war es so weit, daß Frau Uhde zu Tisch bat. Steffy neigte sich zum Ohr Alzadores. »Kalbsbraten gibt es und hinterher eingelegte Nüsse, das schmeckt gut. Freuen Sie sich darauf?«


  »Ja, ich freue mich!« sagte er schlicht.


  Jetzt gab es für Karl kein Ausreißen mehr. Er mußte kommen. Er spielte den Gewandten, er verneigte sich tadellos vor Alzadore und redete ein paar wohlgesetzte Worte. Aber Steffy, noch verärgert von vorhin, wollte die Gelegenheit benutzen, dem Bruder eins auszuwischen.


  Leise zischte sie ihm ins Ohr: »Kürbisgespenst«.


  Karl warf ihr einen wütenden Blick zu und puffte sie in die Seite. Aber Alzadore schüttelte dem zukünftigen Schwager herzlich die Hand.


  »Es freut mich, den oft genannten Bruder Fräulein Steffys endlich kennen zu lernen. Gehört habe ich Sie allerdings schon mehrmals; wenn ich recht vermute, so sind Sie der famose Paukenschläger der abendlichen Serenade, die man mir darbrachte.«


  »Sie können ihn ruhig mit du anreden, Herr Alzadore, er ist erst fünfzehn Jahre alt.«


  Sofort brauste Karl auf. »Aber du mit deinen siebzehn willst gleich 'ne gnädige Frau sein.«


  »Sind Sie denn immer so kampflustig? Zum Kampf gehört Mut.«


  »Aber Mut hat er nicht,« fiel Steffy ein, »er ist davongelaufen, und ich mußte die Suppe auslöffeln.«


  »Sie bleiben nicht mehr lange in Tannhausen?« wendete jetzt Alzadore das Gespräch.


  Aber schon wieder fiel Steffy ein. »Nein, er muß in eine Pension, und die hat er auch nötig.«


  »Antworten Sie immer für Ihren Bruder, Fräulein Steffy?«


  Da schwieg das junge Mädchen errötend. Und ruhig mußte sie jetzt zuhören, wie sich Alzadore längere Zeit mit Karl über die Schule und anderen gelehrten Kram unterhielt. Aber auch Karl fühlte sich unter dem Blick der dunklen Augen beengt und nahm sich gründlich zusammen, um sich Alzadore gegenüber keine Blößen zu geben. Da schallte des Oberförsters Stimme plötzlich dazwischen.


  »Zu Tisch, meine Herrschaften, es ist angerichtet. Nun du Paraplüa, dir ist wohl die Suppe verhagelt.«


  Steffy warf einen scheuen Blick auf Alzadore. Gott sei Dank, er lachte nicht, obwohl sie sehr genau wußte, daß dieses verflixte schwere Wort nicht richtig war. Aber für Bruder Karl genügte es. Was wußte denn der von Schopenhauer.


  Während des Essens saß sie neben Alzadore und freute sich, ihn allein zur Unterhaltung zu haben. Als er sich dann verabschiedete, drückte sie ihm herzlich die Hand. »Ach ja, kommen Sie nur recht bald wieder. Auch wenn es keine Kalbkeule gibt, können Sie mit uns essen. Es reicht schon.«


  Auch die Mutter wiederholte die Aufforderung, und so wurde Alzadore in der nächsten Zeit ein recht häufiger Gast in der Oberförsterei. – –


  Die Wochen vergingen. Der Frühling hielt mit Sturm und Regen seinen Einzug, doch bald milderte sich der Kampf in dem All, und laue, milde Lüfte begannen zu wehen und erweckten die schlafende Erde. Die ersten Veilchen öffneten ihre blauen Augen, und an den Sträuchern und Büschen erschienen die kleinen grünen Spitzen, die vorsichtig in die Welt lugten, um zu sehen, ob die Zeit zur vollen Entfaltung bereits gekommen sei.


  Auch in die Herzen der Menschen goß sich diese Frühlingsstimmung, Steffy wäre am liebsten den ganzen Tag über im Walde umhergelaufen und hätte mit den Vögeln um die Wette jubiliert. Aber Frau Uhde beschnitt ihr jetzt die Freiheit ganz erheblich. Sie hatte sich einmal bei Alzadore über die Mutter beklagt. Kochen sollte sie lernen, und gute Sitten wollte man ihr beibringen. Als sie aber Alzadore ernst anblickte und fragte, ob sie denn immer so ein unwissendes Mädchen bleiben wollte, da hatte sie geschwiegen und stellte sich jetzt schon manches Mal, ohne daß man sie rief, in der Küche ein, um beim Kochen der Mutter zur Hand zu gehen. Etwas Schreckliches stand ihr allerdings noch bevor. Gleich nach Ostern sollte sie Stunden bekommen. Literatur, Kunstgeschichte und Sprachen. Auch darüber klagte sie zu Alzadore, und wieder gelang es seinen Worten, sie dahin zu bringen, daß Steffy es selbst für notwendig hielt, sich in diesen Fächern weiter zu bilden.


  »Denken Sie nur, Fräulein Steffy, wie schön es sein wird, wenn sie Französisch und Englisch sprechen können. Sie werden dann weite Reisen in fremde Länder machen, ja sogar nach Venedig.«


  Ihre Lippen verzogen sich schmollend. »Müssen Sie mich denn immer ärgern?«


  »Nicht doch, Steffy, liebes Kind!«


  Sie wurde brennend rot, aber in ihren Augen war jetzt ein helles Leuchten. »Nun ja,« sagte sie seufzend, »ich will ja lernen, meinetwegen auch persisch, malayisch und,« sie sah ihn mit einem schelmischen Lächeln an, »und spanisch.«


  »Abgemacht,« sagte er. »Ich zeige Ihnen dann meine Heimat.«


  Da lachte auch sie und lief ihm davon.


  So rückte das Osterfest näher heran. Karl wurde immer gedrückter. Der Gedanke, gleich nach Ostern aus dem Elternhause zu müssen, war ihm entsetzlich, aber es blieb ihm keine Wahl. Schließlich mußte auch hier Alzadore den Geknickten aufrichten. Er verstand es vortrefflich, Karl das Gute jenes Fortgehens herauszustreichen, ihm das Nützliche vorzustellen, so daß sich der Jüngling endlich leichter hineinfügte. –


  »Sie sind in den Osterfeiertagen natürlich unser Gast,« sagte Frau Uhde am Karfreitag zu Alzadore, als er abends wieder die Oberförsterei verließ.


  »Sie können, wenn Sie wollen, auch schon am Ostersonnabend kommen,« sagte Steffy, »aber nicht vormittags, denn da liefere ich mein Meisterstück.«


  »Ihr Meisterstück?« fragte er neugierig.


  Frau Uhde seufzte. »Ja. Steffy soll endlich zeigen, was sie in den letzten sechs Wochen gelernt hat. Die Suppe zum ersten Feiertag und die Speise kocht sie ganz allein. Ich sage nichts.«


  Steffys Augen strahlten. »Das wird ganz was extra Feines. Ich zerbreche mir schon drei Tage darüber den Kopf. Sie müssen unbedingt zum Essen hier sein.«


  Da sagte Alzadore zu, und am nächsten Morgen stand Steffy mit hochroten Wangen in der Küche, kramte allen Grieß, Reis und alle Haferflocken, alle Marmeladen und eingelegten Früchte hervor, prüfte und wählte.


  Am Ostersonntag, noch vor der Kirche setzte sie die Suppe zu, die sie dann, bei der Heimkehr weiterkochte.


  Dann war alles fertig, sie band sich die Wirtschaftsschürze ab und erschien in dem kleinen Salon. »Es ist alles famos geglückt,« triumphierte sie. »Ihr werdet staunen.«


  Zu den Osterfeiertagen hatten sich natürlich alle Familienmitglieder eingefunden, und Alzadore lernte Werner und Leopold kennen und fand besonders an dem ältesten Bruder größten Gefallen. Aber auch die Brüder wunderten sich, daß die sonst so wilde Steffy viel ruhiger und gesitteter geworden war, und bemerkten bald, daß auch ihr Herzchen nicht mehr frei war. Das sagte ihnen der leuchtende Blick, der sich oft zu Alzadore hinstahl, und ihr liebliches Erröten, das jedesmal, wenn sie den Spanier erblickte, über ihre Züge huschte. Werner und Leopold hatten auch bereits von den Eltern erfahren, daß sich Alzadore mit der Absicht trug, Steffy dereinst heimzuführen.


  Ehe man sich zum Essen niedersetzte, trat Alzadore an Steffy heran. »Nun werde ich Sie heute auch in Ihren Hausfrauentugenden bewundern können. Also Suppe und Speise stammt von Ihrer Hand?«


  Ein stolzes »Ja« klang zurück.


  Im letzten Augenblick erschien Frau Uhde. – Man sah es ihr am Gesicht an, daß nicht alles klappte. Sie schien auch verlegen, als sie jetzt die Suppe auftat. Steffy schaute ihr mit Argusaugen zu. Die Mohrrübenscheiben fehlten. Nicht wie sonst schwammen sie in der Fleischbrühe.


  »Du hast ja die Mohrrüben vergessen,« platzte sie vorlaut heraus.


  Vergeblich zwinkerte ihr die Mutter mit den Augen zu. Als aber Steffy wieder darauf bestand, das Gemüse fehle, da mußte sie mit verlegenem Lachen gestehen, daß ihre Tochter das Wurzelwerk viel zu spät in die Suppe geschnitten habe und daß daher die Brühe nicht sehr wohlschmeckend ausfallen würde. Als man dann die ersten Löffel aß, da zog sich manches Gesicht zusammen.


  »Das Salz kostet wohl in diesem Jahre nichts?« neckte Leopold.


  »Wir werden einen guten Durst bekommen,« meinte der Oberförster.


  Steffy war hochrot im Gesicht. Ja, die Suppe hatte sie gründlich versalzen. Sie sah scheu auf Alzadore, der ohne eine Miene zu verziehen seinen Teller leer aß.


  »Schmeckt es Ihnen?« fragte sie schüchtern.


  »Ja, es schmeckt mir.«


  »Dann bekommen Sie noch einen Teller voll,« bemerkte Steffy.


  Aber obgleich er leicht abwehrte, füllte sie ihm selbst den Teller noch einmal voll.


  »Etwas reichlich gesalzen ist sie ja,« meinte Steffy, »aber –«


  »Das machen verliebte Leute immer so,« tönte es jetzt von den Lippen Bruder Karls.


  »Sie hat es eben auf meinen Wein abgesehen,« fiel der Oberförster ein. »Also Leopold, schenke einmal ein.«


  Der Braten war natürlich einwandfrei. Endlich kam die Speise. Man nahm nur behutsam davon. Man wollte erst kosten. Als aber Steffy als erste den Löffel zum Munde führte, da wurde der Ausdruck ihres Gesichtes plötzlich todunglücklich. Tränen traten ihr in die Augen, und ganz fassungslos stieß sie hervor:


  »Sie ist nicht zu essen, sie ist ganz angebrannt.«


  »Aber, Fräulein Steffy!« Alzadore griff unter dem Tisch nach ihrer Hand. »Sie wird schon schmecken. Um ein wenig Angebranntes kümmert man sich nicht.«


  Nein, sie war wirklich nicht zu essen. Außerdem schmeckte sie nach allerlei Gewürzen, niemand aß das bißchen, daß man sich auf den Teller genommen hatte, auf, nur Alzadore. Steffy aber saß mit gesenktem Köpfchen neben ihm und hielt nur mit größter Anstrengung die Tränen zurück. Als man sich dann endlich von Tisch erhob, eilte sie zur Mutter und schluchzte fassungslos:


  »Jetzt wollte er sehen, ob ich was gelernt habe, ob ich mich zur Hausfrau eigne, und nun ist alles futsch.«


  Frau Uhde tröstete ihr unglückliches Kind. »Es wird ein anderes Mal besser werden,« aber Steffy schüttelte ganz verzagt den Kopf.


  »Ich bin wirklich sehr dumm, ich lerne gar nichts, und Spanisch werde ich überhaupt nicht begreifen.«


  Als sie dann endlich zu den anderen zurückkehrte, sah ihr Gesichtchen noch ganz verweint aus. Das schnitt Alzadore tief ins Herz. All seine große Liebe wollte sich nicht länger in seinem Herzen zurückhalten lassen, und als ihm jetzt der Oberförster in den Weg trat, da bat er:


  »Ein einziges Wort, Herr Oberförster.«


  »Wollen Sie 'nen Schnaps?« fragte der Angeredete mit vergnügtem Augenzwinkern. »Die Suppe war verdammt gesalzen, und die Speise muß Ihnen ja im Magen liegen.«


  »O nicht doch, Herr Oberförster. Es hat mir alles recht gut geschmeckt.«


  »Ich glaube, wenn Ihnen Steffy eine Schuhsohle gekocht hätte, Sie hätten sie auch verschlungen. Aber ob Sie sich das auf die Dauer als Ehemann werden gefallen lassen?«


  »Grade deswegen wollte ich mit Ihnen reden, Herr Oberförster. Jeder Blick Steffys sagt es mir, daß sie mich gern hat. Und mir wird es so herzlich schwer, noch länger das Geheimnis allein mit mir herumzutragen. Darf ich zu ihr nicht endlich, endlich von meiner Liebe sprechen?«


  Der Oberförster reichte ihm die Hand. »Tun Sie, wie Sie denken, lieber Alzadore. Mit der Heirat wird es aber noch eine gute Weile haben, dazu ist unsere Steffy noch lange nicht reif genug.«


  »Aber sie soll wenigstens wissen, Herr Oberförster, daß sie von mir über alles geliebt wird, und auch ich will wissen, daß sie mein ist.«


  »Na, meinetwegen, gegen eine Osterverlobung will ich nichts haben. Sehen Sie nur, wie draußen die Sonne lacht. Jetzt werde ich meinen Wildfang in den Garten schicken, er soll mir ein paar Veilchen für den Kaffeetisch suchen. Sie, Herr Alzadore,« der Oberförster lachte, »finden ja den Weg zum Garten, nicht wahr?«


  Alzadore antwortete nichts, nur ein leuchtender Blick verriet dem Oberförster, daß er mit seinen Worten einen Menschen überglücklich gemacht hatte.


  »Ich gehe mit Veilchen holen,« schrie Karl.


  »Unsinn,« rief der Vater, »du bleibst hier. Steffy geht allein.«


  »Ach,« entgegnete sie gedehnt, »es ist ja so kalt draußen.«


  Der Vater lachte. »Nanu, es ist dir ja nicht zu kalt, im Walde stundenlang herumzulaufen.«


  Alzadore trat an sie heran. »Soll ich Ihnen pflücken helfen?«


  Sie schaute prüfend auf den Vater.


  »Ja, ja,« lachte der Oberförster. »Helfen Sie dem Faulpelz nur.« Da eilten beide davon.


  Vor dem Veilchenbeet blieb Steffy ganz plötzlich stehen. »Hat Sie die Suppe sehr gekratzt? Ach, ich bin noch gar sehr dumm. Nicht einmal kochen kann ich.«


  »Das werden Sie alles noch lernen, Fräulein Steffy. Wenn Sie erst einmal eine Hausfrau sind, dann kommt das alles von ganz allein.«


  »Hausfrau,« wiederholte sie gedehnt. »Ich werde niemals Hausfrau sein.«


  »Warum denn nicht?« fragte er zurück.


  »Wir müssen Veilchen suchen,« lenkte sie ab.


  »Wenn nun aber ein Mann zu Ihnen käme und sagte: Liebe kleine Steffy, ich möchte dich doch zu meiner Frau haben, trotz der angebrannten Suppe. Was würden Sie dann sagen?«


  »Ich habe schon vier Veilchen, und Sie haben noch keins.«


  »Und wenn dieser Mann Sie dann an der Hand nehmen würde, gerade so wie ich es jetzt tue, und Sie fragen würde: Wollen Sie meine liebe kleine Frau sein?«


  Sie stand vor ihm mit tief gesenktem Kopf und starrte auf die Veilchen nieder. »Wir wollen davon nicht reden,« stotterte sie. »Fragen Sie lieber Ihre Braut und nicht mich.«


  »Ich habe noch keine Braut, Fräulein Steffy, aber ich denke, recht bald eine zu haben.«


  »Wir wollen Veilchen suchen.« Jetzt würgten Tränen in ihrer Kehle. Da riß er sie in seine Arme.


  »Steffy, fühlst du es nicht, wie gut ich dir bin? Weißt du denn nicht, daß dir mein ganzes Herz gehört?«


  Nur einen einzigen Augenblick sah sie zu ihm auf, dann schmiegte sie sich lachend in seine Arme.


  »Ich bin's! Ich! Und die angebrannte Suppe macht gar nichts aus?«


  In übergroßer Zärtlichkeit drückte er ihr Blondköpfchen an seine Brust. »Steffy, liebe, liebe Steffy!«


  »Ach Gott,« jubelte sie, »ich bin ganz dämlich! Mir ist ja fast, als ob alle meine Gedanken sich verwirrten. Mich willst du zur Frau, Herr Alzadore?« Dann lachte sie. »Ja, ich bin wirklich ganz verdreht,« und mit einem reizenden Schelmenlächeln schaute sie jetzt zu ihm auf. »Fast möchte man glauben, daß die Hälfte unseres Denkens ohne Bewußtsein vor sich gehe. Meistens kommt die Konklusion – –«


  Er schloß ihr mit einem Kusse den Mund. »Meine Steffy denkt jetzt nicht mehr an Schopenhauer und kümmert sich mehr um Haushalt und um ihre Stunden. Willst du das tun, Liebling?«


  »Ja, ich will! Oh, was wird der Karl dazu sagen, daß ich nun wirklich eine gnädige Frau werde.«


  Alzadore strich ihr zärtlich über das Blondhaar. »Eine gnädige Frau wirst du noch nicht, kleine Steffy. Du bist meine liebe kleine Braut und lernst jetzt brav und fleißig, denn niemand darf heiraten, ohne daß er nicht gründlich etwas gelernt hat. Auch dir wird die Erkenntnis bald kommen, daß eine Ehe eine ernste und heilige Sache ist, zu der man sich würdig vorbereiten muß.«


  Schweigend lauschte sie seinen Worten. »Da muß ich mich noch sehr ändern? Nicht wahr?«


  »Schau auf deine Eltern, sie werden dir den rechten Weg weisen.«


  Da schlang auch sie plötzlich ihre Arme um seinen Hals: »Ich habe dich ganz schrecklich lieb. Es ist zu gut, daß ich damals mit dem Ast kein Unglück angerichtet habe.«


  Wieder küßte er sie. Ihre kindliche Natürlichkeit, die sich immer wieder zeigte, entzückte ihn stets aufs neue. Und als sich Steffy jetzt so fest in seinen Arm schmiegte, da erfuhr er aus ihrem Munde, daß sie unbewußt schon immer ihn geliebt haben mußte, und immer fester schlossen sich seine Arme um die zierliche Gestalt.


  »Kommst du nun bald mit den Veilchen?« Das war Karls Stimme, die die beiden auseinanderriß. »Oh, Verzeihung, ich wollte nicht stören.«


  »Bleiben Sie nur hier, Karl,« rief Alzadore heiter. »Nun können Sie als erster Ihrer lieben Schwester gratulieren. Wir haben uns verlobt.«


  Karl machte ein überlegenes Gesicht. »Es überrascht mich durchaus nicht, Herr Alzadore. So ein kleines bißchen ist man doch Frauenkenner, und ich habe das ja schon längst gewußt.«


  »Ei, ei, nun sehen Sie nur, was Sie für ein Menschenkenner sind,« lächelte Alzadore. »Trotzdem, mein lieber Karl, hätten Sie Ihrem Schwesterchen wirklich schon ein paar glückwünschende Worte sagen können.«


  Da war der eben noch so stolze Jüngling wieder verlegen, dann aber rief er laut: »Ich mache den Herold, also kommt!«


  So gingen sie ins Haus zurück. Alzadore hielt Steffy fest in den Armen. Sie fühlte sich so beglückt und so geborgen, und all ihr Uebermut schwieg. Aber als jetzt Alzadore zu den ihrigen sprach, als sich die Geschwister um sie drängten, da konnte sie all den stürmischen Jubel, der ihr Herz erfüllte, nicht mehr zurückhalten. Sie zappelte in Alzadores Armen, befreite sich schließlich aus ihnen und drehte sich wie ein Wirbelwind im Zimmer herum. Dann flog sie Alzadores wieder an den Hals.


  »Einen Indianer krieg ich, und der Mohr, bedient mich der auch? Einen Diener habe ich! Du, Karl, ich kriege einen Diener!«


  Frau Uhde schüttelte verzweiflungsvoll den Kopf. Solch ein Benehmen halte sie noch niemals von einer Braut gesehen.


  »Nach Spanien komm' ich und nach Venedig. Auf den Markusplatz!« dann aber verstummte sie plötzlich, denn sie erinnerte sich, daß sie sich ja auch mit Venedig so sehr blamiert hatte. Schüchtern hob sie ihr Gesicht zu Alzadore. »Willst du mich wirklich?«


  »Ich sagte dir schon, Steffy, du wirst noch viel lernen müssen.«


  Treuherzig erfaßte sie seine Hand. »Ja, das will ich wirklich, das verspreche ich dir. Ein so kluger Mann, wie du einer bist, darf keine dumme Frau haben. Nicht wahr?«


  Er drückte ihre dargebotene Hand kräftig. »So ist es recht, Liebling. Ich wußte es ja, als ich dich wählte, daß du ein wackerer, guter und lieber Kamerad sein willst.«


  *


  Steffy hat redlich versucht, ihr Wort zu halten. Mit Verwunderung sahen die Eltern, daß sich das junge Mädchen von Woche zu Woche zu ihrem Vorteile veränderte. Sie lernte fleißig und eignete sich auf allen Gebieten ein recht anerkennenswertes Wissen an. Die Eltern und Alzadore bemühten sich, dieses Wissen noch zu erweitern, und gern und freudig nahm das junge Mädchen alle Belehrungen entgegen. Ihr Frohsinn und ihr Uebermut kamen allerdings wieder zum Vorschein. An kleinen tollen Streichen fehlte es jetzt auch nicht, aber gerade das liebte Alzadore an seiner Steffy. Auch im Kochen machte sie gewaltige Fortschritte, und schon als dann im Herbst Alzadore wieder einmal als Tischgast im Familienkreise weilte, war das ganze Mahl von Steffy hergerichtet worden.


  Klattermanns waren während der Sommermonate einige Wochen nach Tannhausen gekommen. Man hatte fröhliche Tage verlebt und beschlossen, im kommenden Winter Steffy wieder einige Monate nach Berlin zu schicken, damit sie dort ihren Gesichtskreis erweitern konnte. Ohne Bangen sah das junge Mädchen dieser Zeit entgegen, denn sie fühlte es von selbst, daß sie in ihrem Auftreten viel sicherer geworden war, und daß sie jetzt nicht mehr allem so fremd gegenüberstand wie früher. Der Gedanke, daß Alzadore hier in Tannhausen den größten Teil des Jahres zubringen würde, beglückte sie. Nur wenige Monate würde man in anderen Großstädten verleben, würde Reisen machen, dann aber kehrte man wieder nach Tannhausen zurück. So sah Alzadore seine Braut sich immer herrlicher und köstlicher entwickeln, und Steffy übertraf alle seine Erwartungen. Obgleich sie ein schönes Wissen in sich vereinigte, war ihr doch nichts von ihrer ursprünglichen Frische genommen worden, und so sahen alle ohne Sorgen dem Augenblick entgegen, da Alzadore das holde Mädchen vor den Traualtar der kleinen Kirche zu Reifenstein führte. Als sie dann heimgekehrt, in Brautkranz und Schleier von Bruder Karl in die Arme geschlossen wurde, da lachte ihr glückliches Gesicht.


  »Siehste Karlemann, nun bin ich doch eine richtige gnädige Frau geworden!«




  Goldköpfchen


  1. Kapitel. 
Bärbel erlebt wunderliche Dinge


  Auf dem Hofe der Bärenapotheke ging es heute wieder einmal besonders laut zu. Der zwölfjährige Sohn des Apothekenbesitzers Wagner bemühte sich, mit seinem Spielkameraden Emil ein kleines Mädchen zu fangen, das lachend und schreiend mit ausgebreiteten Armen vor den Knaben einherlief. Joachim Wagner hatte aus dem Schuppen einen großen Binsenkorb genommen, den er über das goldköpfige kleine Mädchen stürzen wollte, um die Kleine zu fangen.


  Man spielte Maikäfer. Bärbel Wagner, die vierjährige Tochter des Apothekenbesitzers, hatte sich bereit gefunden, die Rolle des Maikäfers zu übernehmen, und gab sich alle erdenkliche Mühe, dem gefährlichen Korbe zu entgehen. Man trieb die Kleine oft in die Enge, denn Emil Peiske, der Sohn des Schneiders aus dem Nachbarhause, war als wildester und unartigster Knabe in ganz Dillstadt bekannt, der auch jetzt wieder bewies, daß er seinem Rufe alle Ehre machte. Er warf dem enteilenden Bärbel Holzstücke in den Weg, um das kleine Mädchen zum Straucheln zu bringen, während sein Spielgefährte sich brüllend näherte, von Zeit zu Zeit den Korb nach Bärbel schleuderte, bis – – endlich das schwierige Werk gelungen war.


  Bums! Der Korb wurde über das kleine Mädchen gestülpt; im nächsten Augenblick hockten die beiden Knaben auf ihm, um Bärbel das Entrinnen unmöglich zu machen.


  Mit diesem gelungenen Fang brach aber gleichzeitig ein Lärm los, wie man ihn selten aus drei Kinderkehlen gehört hatte. Bärbel schrie in den höchsten Tönen, die beiden Knaben versuchten ihre Stimme zu übertönen.


  Ein energisches Klopfen an eines der Fenster ließ die Knaben aufsehen. Joachim erblickte den Vater, der mit erhobenem Finger drohte.


  »Wir haben den Maikäfer!« rief ihm der Bube statt aller Antwort entgegen.


  Das Fenster wurde geöffnet, der Apothekenbesitzer Wagner schüttelte mißbilligend den Kopf und sagte mahnend: »Last das Geschrei, du weißt, daß Mutti schlafen will.«


  Joachim blickte nach den Fenstern des ersten Stockwerkes hinauf, wandte sich darauf mit pfiffigem Ausdruck an seinen Spielgefährten und sagte gönnerhaft:


  »Nun gut, wir gehen zu dir, Emil.«


  Währenddessen hatte sich Bärbel aus seinem Gefängnis befreit; mit hochroten Wangen eilte das Kind auf den Vater zu:


  »Sie haben mich gekriegt!« Erneut begann sie laut zu kreischen, so daß sich der Vater zu einer neuen Mahnung veranlaßt sah.


  »Du mußt brav und ruhig sein, Bärbel, Mutti will schlafen.«


  »O, schlafen, wenn die liebe Sonne scheint?« Das Kind schaute mit seinen blauen Augen zum wolkenlosen Maihimmel empor.


  »Ja, Mutti ist müde, denn Mutti hat sehr viel gearbeitet.«


  »Wenn die Mutti schlafen will, will ich ihr ein Gute-Nacht-Küßchen geben.«


  »Nein, nein, Bärbel, – sie schläft schon.«


  »Ich könnte ohne Küßchen nicht einschlafen, Vati.«


  Der Apothekenbesitzer schaute auf sein kleines Mädchen herab. Die Sonne flimmerte in dem Blondhaar, und es hatte den Anschein, als habe sich eingesponnenes Gold um dieses Kindergesicht gelegt. Kein Wunder, daß das kleine Mädchen im ganzen Orte den Namen »Goldköpfchen« erhalten hatte, daß selbst die Mutter ihre einzige Tochter oft mit dieser Bezeichnung rief.


  Schön war Bärbel nicht zu nennen, denn das kleine Näschen war zu breit, und auch das hervorspringende Kinn verlieh dem Gesicht einen etwas trotzigen Ausdruck.


  Aber wenn man in die großen Blauaugen sah, flogen alle Herzen diesem lebhaften Kinde zu, das durch seine drolligen Bemerkungen und seinen aufgeweckten Geist schon viel von sich hatte reden machen.


  Die beiden Knaben hatten sich bereits entfernt, die Weidenkiepe lag hingeworfen inmitten des Hofes.


  »Stell' den Korb zur Seite, Bärbel, dann darfst du zu mir hereinkommen.«


  Es geschah, und wenige Minuten später saß das vierjährige Mädchen auf den Knien des Vaters.


  »Du spielst wohl sehr gern mit deinem großen Bruder?«


  »Manchmal ja.«


  »Möchtest du nicht auch noch ein kleines Brüderchen oder ein Schwesterchen haben, das im Alter besser zu dir paßt?«


  »Willst du mir eins schenken, Vati?«


  »Wenn du in den nächsten Tagen sehr artig bist, will ich mir die Sache überlegen. – Was möchtest du denn haben, Bärbel? Ein Brüderchen oder ein Schwesterchen?«


  Bärbels Augen strahlten. »Kann Bärbel das aussuchen, Vati?«


  »Vielleicht. – Was möchtest du denn haben?«


  Sie schlang beide Arme um den Hals des Vaters und sagte mit vor Freude bebender Stimme: »Wenn es dir ganz gleichgültig ist, Vati, dann möchte ich ein Ziegenböckchen.«


  »Nein, Bärbel, ein Ziegenböckchen bekommst du nicht. Es wäre doch viel netter, wenn du ein Brüderchen oder ein Schwesterchen hättest.«


  »O nein, – ein Ziegenböckchen mit einem kleinen Wagen.«


  Der Apothekenbesitzer verbiß sich das Lachen. Dann wurde er wieder ernsthaft.


  »Mutti hat sich aber beim Klapperstorch noch ein kleines Kindchen bestellt. Sie will kein Ziegenböckchen, sondern ein Kindchen, genau so, wie du eines bist, ein artiges, liebes Kindchen, das später mit dir spielt.«


  »Nun, – meinetwegen,« erwiderte Bärbel gönnerhaft. »Das kann vielleicht auch ganz nett sein. Aber – es muß ein Schwesterchen sein.«


  »Warum denn, Bärbel?«


  »An einem Jungen haben wir genug, Vati,« erklärte das Kind, »hat es schon einen Namen, Vati?«


  »Nein.«


  »Ach, Vati, dann will ich ein Schwesterchen haben, und das muß wie unser großer Hund heißen: Hektor.«


  »Wenn wir schon einen Hektor im Hause haben, können wir doch das kleine Mädchen anders nennen.«


  Wieder überlegte Bärbel. Dann nickte sie ernsthaft.


  »Ja – denn wenn Wanda einen Knochen hat und sie ruft den Hektor, kommt das kleine Schwesterchen und frißt den Knochen.«


  Wanda war die Köchin des Hauses, die stets liebevoll dafür sorgte, daß Hektor alle Knochen als Nachspeise erhielt.


  »Du mußt den Klapperstorch schön bitten, daß er dir bald ein Schwesterchen oder ein Brüderchen bringt. Er tut es gewiß, wenn du in der nächsten Zeit sehr artig bist.«


  »Joachim muß aber auch sehr artig sein, Vati, sonst bekommt er kein Schwesterchen.«


  »Natürlich muß er das!«


  »Ob er's wohl tut, Vati?«


  »Doch, Bärbel, er tut's, denn er hat seine Mutti auch sehr gern, und wenn er Mutti jetzt ärgert, läßt es der Himmel nicht zu, daß ihr ein Schwesterchen bekommt.«


  »Kommt das Schwesterchen mit dem Luftschiff?«


  »Nein, Bärbel.«


  »Mit dem Auto?«


  »Nein, Bärbel, – nun geh, denn Vati hat noch zu arbeiten.«


  Gehorsam lief das kleine Mädchen davon. Es eilte schnurstracks in die Küche, in der Wanda damit beschäftigt war, den Nachmittagskaffee herzurichten.


  »Bärbel kriegt ein Schwesterchen, Wanda, aber Bärbel muß sehr artig sein. Vorläufig weiß es noch niemand. Wenn die Mutti aufwacht, will ich es ihr sagen.«


  Die Köchin lachte. »Das wird die Mutti schon wissen.«


  »Hat es ihr der Vati schon gesagt? Bärbel wollte lieber ein Ziegenböckchen haben, aber nun will ich auch ein Schwesterchen.«


  »Nun, vielleicht kriegt die Mutti aber auch ein Söhnlein.«


  »Was kriegt sie?«


  »Einen Sohn, einen kleinen Sohn, – ein Söhnlein.«


  »Ach, – ich will kein Söhnlein, ich will eine kleine Schwester!«


  »Da kümm're dich nur nicht drum, Bärbel, das besorgt der Vati.«


  Die Bemerkung der Köchin wollte Bärbel nicht aus dem Sinn. Ein Söhnlein wollte sie nicht. Wenn es durchaus kein Ziegenböckchen gab, dann sollte es ein Schwesterchen sein. Ob ihr da vielleicht der gute Onkel Provisor helfen konnte?


  Sie lief wieder hinab, schaute vorsichtig durch die Scheiben der Glastür, die nach der Apotheke führte, sah dort aber nur den Vater, der soeben einer Frau ein Fläschchen reichte. Vielleicht war der Onkel Provisor hinten in dem großen Schuppen.


  Bärbel huschte über den Hof, schlängelte sich durch aufgestapelte Kisten und Körbe hindurch und erblickte endlich ihren großen Freund, der sorgfältig einen Glasballon auspackte. Der Hausdiener Felix war ihm dabei behilflich.


  Bärbel legte die Hände auf den Rücken und schaute zunächst den beiden Männern schweigend zu. Dann schweiften die blauen Kinderaugen über Kisten und Kasten hinweg und blieben an einem Deckel haften, auf dem Flaschen aufgezeichnet waren. Sie tippte mit dem Finger darauf und wandte sich fragend an den Provisor:


  »Sind in der großen Kiste nur Flaschen?«


  »Jawohl, Goldköpfchen.«


  »Sag' doch mal, Onkel Provisor, bekommst du auch die Kiste, in der mein Schwesterchen eingepackt ist?«


  »Das Schwesterchen kommt in keiner Kiste, aber vielleicht ist es ein Brüderchen.«


  »Kommen die Brüderchen in einer Kiste?«


  »Auch nicht.«


  »Wenn es nun aber ein Söhnlein wird, kommt das in einer Kiste?«


  Der junge Apotheker tippte auf den Deckel, auf dem die Flaschen gezeichnet waren. »Das Söhnlein ist hier.«


  Bärbel erstarrte. In der großen Kiste sollte das Söhnlein liegen?


  Der übermütige Provisor trat zu dem Kinde, wies mit dem Finger auf einige, der Kleinen unverständliche Zeichen und sagte: »Sieh mal, Goldköpfchen, hier steht es. Söhnlein!«


  Bärbel gab keine Antwort. Sie war so erstaunt, daß in dieser Holzkiste das Söhnlein lag, das die Mutter erwartete, daß es ihr fast die Sprache verschlug.


  Endlich fragte sie gepreßt. »Onkel Provisor, – nimm doch das Söhnlein einmal heraus!«


  »Später, kleines Mädchen, jetzt muß es noch drin bleiben.«


  Bärbel ging davon. Ob sie auch in solch einer Kiste gelegen hatte? Aber am meisten Kummer bereitete es ihr, daß sich der Vati ein Söhnlein bestellt hatte und kein Schwesterchen. Sie kehrte in die Küche zurück, kletterte schweigend auf den Küchenschemel, und plötzlich fielen große Tränen aus den blauen Augen.


  Wanda hörte das jammervolle Schluchzen, wandte sich um und sah Goldköpfchen, das sich mit unsauberen Fingern die Tränen aus den Augen wischte.


  »Nanu, Bärbel, was ist denn geschehen?«


  »Das Söhnlein ist schon da, und Bärbel wollte doch ein Schwesterchen haben.«


  »Was – – ein Junge!« rief die Köchin stürmisch.


  Dann rief sie laut nach dem Hausmädchen und verkündete: »Die gnädige Frau hat einen Jungen bekommen!«


  »Und der Herr ist in der Apotheke und weiß nichts! Wer ist denn bei ihr?«


  Nun gab es ein wildes Durcheinander. Der Apothekenbesitzer starrte sein erregtes Hausmädchen, das ihm die Nachricht brachte, an, als habe jenes plötzlich den Verstand verloren. Dann ließ er alles liegen und stehen und eilte mit raschen Sprüngen in das Schlafzimmer der Gattin hinauf, die sich ein wenig niedergelegt hatte. Es dauerte eine ganze Weile, ehe man der Sache auf den Grund kam, daß die Kiste mit dem »Söhnlein-Sekt« die Urheberin der verfrühten Botschaft war.


  Trotzdem blieb ein Argwohn in Bärbel zurück. Sie war schon längst dahintergekommen, daß man ihr manches verschwieg. Die Kiste im Schuppen wurde nach wie vor von ihr mit mißtrauischen Blicken betrachtet. Zwar konnte sie sich keine rechte Vorstellung machen, was ein Söhnlein sei; aber soviel stand fest, daß diese Kiste irgend etwas Unangenehmes barg, und daß eines Tages doch ein garstiges Söhnlein, was sie nicht haben wollte, herauskletterte. Sie wünschte, daß der Hausdiener diese Kiste niemals öffnen möge, damit der unerbetene Spielgefährte vorläufig gefangengehalten bliebe.


  Daß ihr die Mutti heute abend beim Zubettgehen keinen Gute-Nacht-Kuß gab, war für Bärbel eine schwere Enttäuschung. Sie hatte auch nicht einmal in Muttis Zimmer gedurft, sie hatte aber gehört, daß der Onkel Doktor noch spät zu Besuch gekommen war.


  Das alles wirbelte in dem kleinen Köpfchen wild durcheinander. Viele Fragen hatte sie gestellt, aber eine befriedigende Antwort war ihr nicht geworden, und selbst Bruder Joachim hatte nur pfiffig gelächelt und gemeint: so etwas ist nichts für kleine Mädchen.


  Bärbel konnte lange nicht einschlafen. Sie hörte, daß man mehrfach die Treppe hinauf und hinab lief. Am liebsten wäre sie aufgestanden und hinüber ins Schlafzimmer der Eltern gegangen; aber Lina kam jeden Augenblick und gebot energisch, Bärbel möge endlich schlafen.


  »Wenn ich jetzt brav schlafe, bekomme ich vielleicht doch noch ein Ziegenböckchen?«


  »Wenn du brav einschläfst, sage ich es morgen dem Vati, daß du artig warst, dann suche ich dir zwei Maikäfer.«


  »O ja – Maikäfer,« wiederholte die Kleine schwärmerisch. »Maikäfer, die ich fliegen lassen kann und die so schön brummen.«


  In der seligen Hoffnung, morgen Maikäfer zu bekommen, schlief Goldköpfchen bald ruhig ein.


  Die Sonne lachte hell ins Zimmer, als Bärbel am anderen Morgen erwachte. Es dauerte eine ganze Weile, ehe das Kind die veränderte Sachlage begriff. Sonst stand das weiße Bettchen im Schlafzimmer der Eltern; aber gestern war es hinausgerollt worden zu Bruder Joachim.


  Bärbel hob den Kopf und schaute zum Lager des Bruders hinüber. Es war leer. Da wurde der Kleinen ängstlich zumute, und laut rief es nach Lina.


  Statt Lina erschien der Vater, der seine kleine Tochter zärtlich emporhob und an seine breite Brust drückte.


  Staunend schaute Goldköpfchen den Vater in die Augen. »Du siehst aus, Vati, als ob deine Augen angezündet sind.«


  »Vati freut sich heute sehr, kleine Bärbel, denn Vati hat etwas Wunderschönes geschenkt bekommen.«


  »Bärbel ist artig gewesen und möchte auch etwas geschenkt bekommen. – Hat die Lina die Maikäfer gebracht?«


  »Lina nicht, aber der Himmel hat zwei hübsche Maikäfer in Muttis Bett gelegt.«


  »O,« jauchzte das Kind, »die krabbeln so doll!«


  »Jetzt höre einmal ganz brav zu, Bärbelchen. Du hast dir doch gestern ein Brüderchen gewünscht.«


  »Ein Ziegenböckchen,« beharrte das Kind.


  »Nein, einen kleinen Spielgefährten.«


  »Bärbel will ein Schwesterchen haben.«


  »Die gute Mutti hat aber gemeint, es ist viel netter, wenn du statt einem Schwesterchen zwei Brüderchen bekommst.«


  »Zwei?« fragte Bärbel und zog die Lippe hoch.


  »Zwei niedliche Brüderchen. Du darfst sie dir nachher ansehen.«


  In Bärbels Augen kam ein nachdenklicher Ausdruck. Die große Kiste stand wieder vor ihren Augen. Jetzt schien sie es ergründet zu haben, daß ein Söhnlein zwei Brüderchen waren.


  »Ich hab's gewußt, Vati,« sagte sie. »Ich habe die Kiste mit dem Söhnlein gesehen.«


  »Das ist kein Söhnlein, mein liebes Kind, das sind Zwillinge.«


  Wieder maßloses Staunen; dann erklärte Bärbel, es wolle die Zwillinge sehen.


  »Laß dich von Lina ankleiden, dann darfst du zur Mutti kommen.«


  Das Ankleiden war heute nicht ganz leicht. Das kleine Mädchen zappelte vor Ungeduld und wollte von Lina wissen, wie ein Zwilling aussähe. Ihre Gedanken rankten sich um den Zwieback, den es an jedem Morgen aß, und Lina hatte Mühe, den Unterschied von Zwieback und Zwillingen dem Kinde klarzumachen.


  Aber endlich war dieses schwierige Werk doch gelungen, Bärbel durfte, von Lina geführt, nach dem Schlafzimmer der Eltern gehen.


  Der Vater kam dem kleinen Mädchen entgegen, nahm es an der Hand und wollte es zu dem rosa gefütterten Körbchen führen; aber Bärbel eilte auf die Mutter zu und sagte lachend:


  »O, die Mutti schläft heute so lange, heute ist Bärbel eher aufgestanden!«


  Dann fielen ihr wieder die Maikäfer ein. »Wo sind denn die Maikäfer, die in deinem Bette krabbeln?«


  »Schau' einmal dorthin, Goldköpfchen,« sagte Frau Wagner.


  Voller Staunen schaute Goldköpfchen auf die beiden schlafenden Bübchen, von denen das eine tiefschwarzes Haar hatte, während das andere kahlköpfig war.


  Ganz still war es für einige Augenblicke im Zimmer; dann kam ein tiefer Atemzug aus Bärbels Brust. Der kleine Finger wies scheu auf die Brüder.


  »Sind das die Zwilling?«


  »Jawohl, mein Kind.«


  »Und mit so was soll Bärbel spielen?« klang es entrüstet.


  »Erst müssen sie schlafen, Bärbel, dann werden sie größer und immer größer, und schließlich wirst du die Brüderchen sehr liebhaben.«


  Bärbel schüttelte den Kopf.


  »Warum denn nicht?« fragte der Vater.


  »Den da, vielleicht,« meinte Bärbel, indem sie auf den behaarten zeigte, »aber das da ist barfuß auf dem Kopfe.«


  »Pass' nur auf, wenn sie munter sind und mit Händen und Füßen zappeln, das ist sehr niedlich.«


  Ein ganzes Weilchen stand das Kind vor den schlafenden Brüdern; dann kehrte es wieder ans Bett der Mutter zurück.


  »Mutti?«


  »Nun, mein Liebling?«


  »Wenn Bärbel sehr lieb ist, darf sich Bärbel dann etwas wünschen?«


  »Sprich, Bärbel, was möchtest du haben?«


  Über die Schulter weg schaute Bärbel auf die Zwillinge. »Pack' sie wieder ein, Mutti. Zwei will ich nicht. Ich will nur ein Schwesterchen. Tausche sie wieder um!«


  »Freust du dich denn gar nicht über die beiden Brüderchen?«


  »Das sind keine lieben Brüderchen, mit denen kann Bärbel nicht spielen, das sind Söhnlein.«


  »Mutti freut sich aber sehr über die Zwillinge.«


  Bärbel wurde nachdenklich. »Ich möchte ein großes Schwesterchen, aber keinen Zwilling.«


  Herr Wagner legte die Hand auf die goldenen Locken seines Kindes. »Du mußt jetzt recht brav sein, mein liebes Kind, denn Mutti wird traurig, wenn du unzufrieden bist. Denke nur, wie hübsch wird es sein, wenn du zwei Brüderchen hast, mit denen du durch den Garten läufst. Joachim ist doch zu groß für dich. Du mußt dem lieben Gott sehr danken, daß du zwei so niedliche Brüderchen bekommen hast.«


  »Kann man ihnen denn nicht die Augen aufmachen, Vati?«


  »Jetzt schlafen sie. Wenn deine Puppe schläft, hat sie doch auch die Augen geschlossen.«


  »Dann nimmt sie Bärbel hoch. – Mach' das doch auch, Vati.«


  »Nein, mein kleines Mädchen. Deine Brüderchen müssen ganz ruhig schlafen.«


  »Sie sind faul,« sagte Bärbel mit ehrlicher Entrüstung. »Jetzt braucht man nicht mehr zu schlafen.«


  »Als du so klein warst, hast du auch viel geschlafen,« meinte der Vater. »Kleine Kinder müssen immer schlafen. Du warst nämlich auch einmal genau solch ein winziges Ding.«


  Wieder schaute Bärbel nachdenklich auf die Säuglinge. »War Bärbel auch eine Zwilling?«


  »Nein.«


  »Warum sind das zwei?«


  »Das hat der Himmel so eingerichtet.«


  »Dann hat der Himmel aus zweien das Bärbel gemacht? Ja?«


  »Jetzt laß die Mutti schlafen, Bärbel, Mutti braucht Ruhe, und die Brüderchen auch.«


  »Wenn ich wiederkomme, hast du auch aus den zweien eins gemacht, Vati? – Bitte, mach' doch ein niedliches Schwesterchen.«


  »Jedes andere Kind freut sich, wenn es viele Brüder und Schwestern hat, nur du bist unzufrieden, Bärbel. – Geh jetzt zu Lina und laß Mutti schlafen.«


  Bärbel eilte nochmals ans Bett der Mutter und umschlang sie.


  »Ist Bärbel unartig, Mutti?«


  »Vati ist traurig, weil du dich nicht über die Brüderchen freust.«


  »Hätt' ich nur ein Ziegenböckchen bekommen, Mutti. – Wenn die Brüderchen nicht einmal die Augen aufmachen, kann Bärbel sich nicht freuen.«


  Lina und Wanda hatten eine noch schwerere Aufgabe, denn Bärbel stellte hundert Fragen, die nicht beantwortet werden konnten. Sie begriff es nicht, warum dort oben gleich zwei Brüderchen waren, und warum sie selbst kein Zwilling war.


  »Vielleicht hat die Mutti eins fortgeworfen, vielleicht wirft sie auch ein Brüderchen fort.«


  Nur der Hausdiener Felix vermochte dieses Welträtsel zu lösen.


  »Der Vati wollte eben noch viele Apotheker haben. Ein Junge war ihm zu wenig, da hat er ihn zerschnitten, und nun sind zwei da.«


  »Zerschneidet man immer kleine Kinder?«


  »Nicht immer.«


  »Bärbel hat er nicht zerschnitten?«


  »Nein, – er wollte nur ein Mädchen haben.«


  »Will man immer zwei Jungen?«


  »Natürlich.«


  »Und der Joachim? Ist der auch zerschnitten?«


  »Sieh dir den Joachim doch mal an, der ist dick und fett, da hat der Vater vergessen, ihn auseinanderzuschneiden, darum ist er so kugelrund.«


  »Und wenn Vati ihn jetzt auseinanderschneidet?«


  »Das geht nicht mehr, da geht man kaputt. Das kann man nur machen, wenn man ganz klein ist.«


  »Hat das der Vati gemacht bei das Zwilling?«


  »Nein, der Onkel Doktor.«


  »Und so ein durchgeschnittenes Kind heißt dann Zwilling?«


  »Freilich, wenn man's in drei Teile zerschneidet, nennt man es Drilling.«


  »O–o–o–ch!«


  »So, – nun weißt du, wie das mit deinen neuen Brüdern ist.«


  Felix wurde gerufen, und Bärbel saß im Hofe auf einer Kiste und ließ sich die Angelegenheit mit den Zwillingen nochmals durch den Kopf gehen. Eigentlich war das doch recht hübsch, daß man aus einem kleinen Menschen zwei machen konnte. Ob man wohl auch aus einer Puppe einen Zwilling machen konnte? In dem Bettchen hatte solch ein Zwilling Platz.


  Nachdenklich begab sich Bärbel ins Kinderzimmer. Sie holte die Puppen herbei, die große, schöne mit den langen Haaren, und die andere, die mit den Armen und Beinen so schön schlenkern konnte. Puppe Olga war auch nicht größer als die Zwillinge im rosa Körbchen. – Ob sie aus der Olga wohl solch einen Zwilling machte? Eine Schere stand ihr nicht zur Verfügung, es war ihr auch streng verboten worden, in Muttis Nähtisch zu gehen. Aber vielleicht ging es auch ohne Schere. Sie würde Olga zuerst ein Bein, dann einen Arm ausreißen, dann würde langsam ein Zwilling daraus werden.


  Ungesäumt begab sich Bärbel an die Arbeit. Bei Olga ging es überhaupt nicht; aber Hanna ließ sich mit Leichtigkeit ein Bein und einen Arm abreißen.


  »Es tut gar nicht weh,« tröstete Bärbel, »du wirst ein Zwilling!«


  Die Überraschung bei dem Kinde war freilich recht groß, als sich vom Rumpf nun auch das andere Bein und der andere Arm ablöste. Hier mußte Lina helfen. Bärbel nahm ihre geliebte Puppe Hanna und die abgetrennten Glieder in den Arm und ging in die Küche. Dort war nur Wanda, die Köchin, anwesend.


  »Es soll ein Zwilling werden,« sagte das Kind mit strahlenden Augen und hielt der Köchin die Puppe hin. »Jetzt will ich ein Messer haben.«


  »Was machst du denn schon wieder?« schalt Wanda, »hast ja der schönen Puppe Arme und Beine ausgerissen!«


  Das kleine Mädchen gab die Erklärung.


  »Wer hat dir denn diesen Unsinn gesagt?«


  »Der Felix!«


  »Natürlich, das sieht ihm ähnlich. Jetzt laß die schöne Puppe in Ruhe, daraus wird nie ein Zwilling. Wenn man Zwillinge haben will, muß man im Wochenbett liegen.«


  Bärbel horchte auf. Das war schon wieder ein ganz neues Wort.


  »Kann ich nicht auch im Wochenbett liegen?«


  »Unsinn, – die Lina wird die Puppe wieder heil machen; wenn du sie aber nochmals entzwei machst, gebe ich dir was auf die Finger.«


  »Ich wollte doch einen Zwilling machen.«


  »Und den Felix, den nehme ich mir gehörig vor!«


  Tiefbetrübt nahm Bärbel die zerstörte Puppe und trug sie wieder hinaus. Sie wollte sich später von Felix einen guten Rat holen, der würde sicherlich Bescheid wissen.


  Gegen Mittag holte man sie wieder hinauf, sie sollte sich die Brüderchen nochmals ansehen. Aber auch jetzt war das kleine Mädchen arg enttäuscht, denn die beiden Säuglinge schrien aus Leibeskräften, waren krebsrot im Gesicht und hatten die kleinen Händchen zu Fäusten geballt.


  »Nun, – was sagst du jetzt zu deinen Brüderchen?« fragte der Vater strahlend.


  »Ein eigensinniges Biest,« sagte Bärbel, denn die Redensart, die Felix so oft brauchte, gefiel ihr gar zu gut.


  »Pfui!« sagte die Mutter entrüstet.


  »Und immerfort schreien, – pfui, das ist unartig!«


  »Du wirst die beiden schon lieb bekommen, Goldköpfchen.«


  »Nein, – das werde ich nicht,« entschied das Kind und eilte wieder zur Tür hinaus.


  Wenige Tage später gab er eine neue Aufregung im Hause des Apothekenbesitzers. Da die fürsorgliche Aufsicht der Mutter fehlte, hatte sich Bärbel in Hof und Garten stark erkältet. Der Onkel Doktor wurde gerufen, der das fieberheiße Köpfchen befühlte und freundlich zu dem kleinen Mädchen sagte:


  »Da bleibt uns nun nichts anderes übrig, Goldköpfchen, du mußt eine Woche lang ins Bett hinein.«


  Ein glückliches Leuchten brach aus den Augen des Kindes. »Onkel Doktor,« stammelte Bärbel, »jetzt kriegt Bärbel doch noch einen Zwilling, denn jetzt muß ich ins Wochenbett!«


  Frohgemut ließ sich Bärbel auskleiden, frohgemut legte es sich nieder und dachte an die glückliche Zukunft, die es mit Zwillingen beschenken würde.




  2. Kapitel. 
Großmama kommt


  Im Hause des Apothekenbesitzers Wagner war man voller Sorgen. Das Befinden der jungen Mutter hatte sich verschlechtert, und Wagner hatte auf Anraten des Hausarztes einen Professor herangezogen, der anfangs zwar recht besorgt war, aber schon am dritten Tage erklärte, daß sich Frau Wagner auf dem Wege der Besserung befände.


  Da auch Bärbel von leichtem Fieber heimgesucht worden war, wußte sich Wagner keinen anderen Rat, als an die Mutter seiner Frau zu schreiben und Frau Lindberg zu bitten, nach Dillstadt zu kommen, um dort ein wenig nach dem Rechten zu sehen.


  So hatte Frau Lindberg ihr Kommen telegraphisch für heute angezeigt, und nun war man in Erwartung des lieben Gastes.


  Bärbel mußte freilich noch immer das Bett hüten, aber der Arzt meinte, daß sie schon in allernächster Zeit wieder aufstehen könne.


  So saß Herr Wagner abwechselnd am Lager seiner Frau und seines Töchterchens. Er war eben dabei, Bärbel die frohe Kunde zu bringen, daß heute abend die Großmama einträfe, als ihm die Nachricht wurde, daß Joachim sich wieder einmal von einer Schlägerei mit seinem Freunde Emil ein blutiges Gesicht geholt hätte.


  Er eilte zunächst zu dem Knaben, der sich bemühte, das Nasenbluten zu stillen. Sein Gesicht sah wenig erfreulich aus, es wies mehrere große Kratzwunden auf, der Ärmel seiner Jacke war fast vollkommen herausgerissen.


  Nachdem das Nasenbluten gestillt war, mußte Joachim eine derbe Strafpredigt über sich ergehen lassen.


  »Ich werde dir das Spielen mit Emil Peiske verbieten, wenn du nochmals in solchem Zustande heimkommst, mein Junge.«


  »O–o–o–ch, das ist mein treuester Freund!«


  »Ein schöner Freund, der dir das Gesicht zerkratzt und die Nase blutig schlägt.«


  Das Gesicht des Knaben strahlte. »Dafür habe ich ihm das Auge dick und blau gehauen, Vater.«


  »Pfui, schäme dich, Joachim! Deine Mutter liegt krank, und du machst ihr nette Sorgen. Was hast du denn mit Emil vorgehabt?«


  »Wir haben nur sehr nett gespielt,« entgegnete der Knabe.


  »Derartige Spiele haben in Zukunft zu unterbleiben!«


  Die Unterredung wurde unterbrochen, Lina, das Hausmädchen, erschien und meldete, daß unten der Schuhmacher Halbe sei, der den Herrn Apotheker dringend zu sprechen wünsche.


  In Joachims Antlitz stieg dunkles Rot. »Vater, du mußt nicht alles glauben, was dir die Leute erzählen. – Es war wirklich nur ein unglücklicher Zufall, daß das Glas an dem Stein hängenblieb.«


  Wagner horchte auf und sah seinen Sohn ernst an. »Was hast du denn gemacht?«


  »Ich habe mit Emil wunderschön gespielt. – Schlacht, große Schlacht, mit Granaten! Dann wurde der Emil frech, – – wir können uns doch nicht alles gefallen lassen, Vater. Du hast doch stets gesagt, ein Mann muß Ehre im Leibe haben. – Wenn man dich einen Lümmel nennen würde, würdest du doch auch mit Steinen schmeißen?«


  »Ich werde erst einmal mit Meister Halbe reden, dann erwarte ich dich in meinem Zimmer, mein Junge.«


  »Ich habe meine Schulaufgaben noch nicht gemacht, Vater.«


  »Dann mach' sie jetzt, wir beide sprechen uns nachher wieder.«


  Mit einem Seufzer entfernte sich Herr Wagner. Er kannte seinen wilden Joachim. Schon manche Beschwerden aus der Nachbarschaft waren über den Knaben eingelaufen, aber seine Strenge nützte wenig. Die Gattin des Apothekenbesitzers behandelte ihren ältesten Sohn mit liebevoller Nachsicht, sie wagte nicht, ihre ganze Energie ihm gegenüber zu entfalten, denn Joachim war ihr Stiefsohn. Der Apothekenbesitzer hatte seine erste Gattin schon nach kurzer Ehe verloren und hatte sich gezwungen gesehen, dem vierjährigen Joachim eine neue Mutter zu geben. Frau Wagner besaß ein liebevolles Herz und nahm sich des verwaisten Knaben mit rührender Liebe und Zärtlichkeit an. Sie war eifrig bemüht, ihm die gleiche Mutterliebe zu schenken, die Bärbel genoß, hütete sich aber vor größerer Strenge.


  Schuhmacher Halbe, der unten in der Apotheke unruhig auf und ab ging, machte ein bitterböses Gesicht. Das ging nun doch zu weit, daß der Apothekerrange ihm einfach die Fensterscheiben einwarf und sich obendrein noch frech betrug. Schuld an allem hatte freilich der Emil Peiske, der seinen Spielgefährten stets zu tollen Streichen veranlaßte. Eine Fensterscheibe hatte man ihm eingeworfen, und als er darüber gescholten hatte, waren die beiden Bengel obendrein noch frech geworden; Peiske hatte sogar dem Meister die Zunge herausgestreckt und ihn schließlich mit Wasser zu begießen versucht. Das konnte er sich nicht gefallen lassen. Er wußte, daß Herr Wagner seinen Jungen streng hielt, nun mochte von dieser Seite das Strafgericht über den wilden Joachim hereinbrechen.


  Für Herrn Wagner war dieser Bericht nichts Neues. Er hatte schon manche Fensterscheibe bezahlen müssen, und Joachim hatte so manche Tracht Prügel dafür erhalten. Die Angelegenheit würde sich heute in der gleichen Weise abwickeln. Hoffentlich sorgte die Großmutter dafür, daß der jetzt so wenig beaufsichtigte Joachim wieder in strengere Zucht kam.


  Nachdem Joachim seine Strafe erhalten hatte, begab sich Herr Wagner zu seinem Töchterchen, das im Bett saß und mit einer Puppe spielte.


  Erfreut streckte Bärbel dem Vater beide Arme entgegen: »Ist gut, daß du endlich kommst, Vati, Bärbel ist grenzenlos verlassen!«


  »Na, na,« beschwichtigte er, »Lina ist doch sicher bei dir gewesen.«


  »Nun ja, aber sie ist gleich wieder fortgegangen.«


  Herr Wagner wies auf das Butterbrötchen, das noch unberührt auf dem Nachttischchen stand.


  »Warum hast du denn nicht gegessen, Bärbel? Wenn du gesund werden willst, mußt du essen. Wenn du das Brötchen aufißt, wirst du so groß wie Vati.«


  Wieder trat der nachdenkliche Zug auf das Gesicht des Kindes.


  »Von dem kleinen Brötchen werde ich so groß wie du?«


  »Von vielen Brötchen.«


  »Weißt du, Vati, dann gib mir lieber viele Schinkenstullen, mit viel Schinken und Butter darauf, aber ohne Brot.«


  »Jetzt iß dein Brötchen, dann mache ich dir eine große Freude.«


  »Nein, nein,« rief sie heftig, »ich will nicht noch einmal ein Zwilling, wir haben genug, Vati!«


  Herr Wagner lächelte. »Ich habe eine viel schönere Überraschung für dich. – Heute abend kommt Besuch, und zwar die liebe Großmama aus Dresden.«


  »Ooch!«


  »Nicht wahr, das ist eine große Freude? Nun aber mußt du auch dein Brötchen essen.«


  »Die Großmama,« wiederholte Bärbel, und alle Freude ihres Kinderherzens zitterte durch diese Worte.


  »Nun iß brav.«


  Bärbel biß gehorsam in das Brötchen, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Ich kann nicht, Vati, mein Bauch ist ganz voll Freude, da ist kein Platz mehr für das Brötchen.«


  »Die Freude läßt sich ein wenig zusammendrücken, Bärbel.«


  Sie faltete die kleinen Händchen über dem Leib. »Nein, Vati, die Freude ist überall, in jeder Ecke. – O, der Bauch ist ganz dick und voll! Kommt die Mutti heute auch wieder zu Bärbel?«


  »Nein, Bärbel, die Mutti ist noch sehr krank, und der Onkel Professor meint, sie muß noch viele Tage im Bett bleiben.«


  »Ja, – wenn es der Onkel Provisor meint, muß sie wohl im Bett bleiben. – Wann kommt die Großmama?«


  »Heute abend, mein Kind.«


  »Weiß du, Väterchen, warum die Mutti so krank ist? Die kleinen Lausebengel haben zu sehr geschrien.«


  »Aber Bärbel!«


  »Freilich, Bärbel hat sie gehört, und darum ist Bärbel auch krank geworden.«


  »Nicht doch, Bärbel, die Brüderchen machen der Mutti viel Freude. Weißt du denn auch schon, was die Brüderchen für Namen haben?«


  »Hektor und Mieze!«


  »Das geht nicht, das sind doch keine Namen für kleine Jungen. Der eine heißt Martin und der andere Kuno.«


  Bärbel verzog das Gesicht. »Wenn er Mieze geheißen hätte, hätte ich ihn viel lieber gehabt. Ist er immer noch barfuß auf dem Kopfe?«


  »Warte es nur ab, Bärbel, – bald werden dir die Brüderchen so viele Freude machen, daß du gern mit ihnen spielen wirst. Ich schicke jetzt den Joachim her, der soll dir ein Märchen vorlesen.«


  »Ach ja, von Rotkäppchen, wie der Wolf den Schlafanzug seiner Großmama anzog.«


  »Ich werde Joachim sagen, daß er dir ein ganzes Märchen vorlesen soll, und daß er nicht eher fortlaufen darf.«


  Mit wenig freundlichem Gesicht trat zehn Minuten später Joachim ins Zimmer, ein Buch unter dem Arm.


  Bärbel blickte ihn verklärt an.


  »Du, – lies vom Rotkäppchen und dem Wolf.«


  »Das ist ja Quatsch!«


  »Vom Schneewittchen.«


  »Stuß!«


  »Was willst du denn dann vorlesen?« fragte Bärbel argwöhnisch.


  »Wart' es doch ab!«


  Damit setzte sich der Knabe ans Fenster, schlug das mitgebrachte Buch auf und fing mitten aus einer Indianergeschichte an, der kleinen Schwester vorzulesen. Es war doch ganz einerlei, was die dumme Göhre hörte.


  Bärbel unterbrach ihn sehr bald. »Das ist nicht schön, – Bärbel will von Rotkäppchen und dem Wolf.«


  Joachim ließ sich nicht beirren. Er las weiter, und als er abermals unterbrochen wurde, meinte er patzig: »Wenn du jetzt nicht stille bist, lese ich dir gar nichts vor.«


  »Du bist auch ein Lausebengel,« sagte Bärbel seufzend, legte sich in die Kissen zurück und unterhielt sich mit ihrer Puppe.


  Kurze Zeit darauf ertönte vor dem Fenster ein langgezogener, schriller Pfiff. Joachim schaute hinaus, klappte das Buch zu und stürmte zur Tür hinaus, denn unten stand sein bester Freund Emil. Er hatte zwar das eine Auge verbunden, doch sehnte er sich bereits wieder nach seinem Spielgefährten.


  Kurz vor dem Abendessen kam Lina, die im Kinderzimmer rasch noch etwas Ordnung machte.


  »Die Großmutti wird gleich hier sein, Bärbel.«


  »Das ist keine Großmutti, das ist eine Großmama,« verbesserte das Kind. »Ob sie Bärbel etwas mitbringt?«


  »Das macht sie doch immer, Goldköpfchen! Wenn du artig bist, bekommst du gewiß etwas sehr Schönes.«


  »Dann sage nur der Großmama, wo ich jetzt wohne, damit sie mich findet. – Kommt sie bald?«


  Lina wies auf den Zeiger der Uhr. »Wenn er bis hier oben gelaufen ist, ist die Großmutti da.«


  Von nun an verfolgte Bärbel den langsam wandernden Zeiger der Uhr mit peinlicher Gewissenhaftigkeit. Lina war gegangen, Bärbel war allein.


  Gar zu gern hätte sie den Zeiger ein wenig weitergeschoben, aber die Uhr hing hoch, es würde ihr nicht gelingen, den Zeiger zu erreichen. Wohl versuchte sie es. Sie kletterte aus dem Bett, auf den Stuhl; aber alle Versuche blieben erfolglos.


  Nur ganz langsam schritt die Zeit vorwärts, bis endlich Bärbel ein mehrfaches Treppauf, Treppab hörte. – Jetzt mußte die Großmama gekommen sein!


  Sie kam auch endlich ins Kinderzimmer. Bärbel umhalste die geliebte Großmama stürmisch.


  »Bleibst du jetzt so lange da, bis die Mutti wieder gesund ist?«


  »Natürlich, mein liebes Goldköpfchen, vielleicht noch länger.«


  Bärbel schielte auf die große Schachtel, die die Großmama auf den Tisch gestellt hatte.


  »Ist das da für Bärbel?«


  »Bist du auch immer artig gewesen?«


  »Es reicht!«


  »Was meinst du wohl, was ich dir mitgebracht habe?«


  Bärbel glühte vor Aufregung. Sie wandte die Augen nicht mehr von dem Paket. Da mochte Frau Lindberg die Kleine nicht länger auf die Folter spannen. Aus dem Karton kam eine prächtige Puppe zum Vorschein.


  Das Kind jauchzte hell auf. Eine Puppe, die ein so schönes Gesicht hatte wie diese, besaß sie noch nicht. Dazu das blaue Kleid mit gelben Spitzen, – es war eine Pracht! Die Puppe hatte Schuhe und Strümpfe an, weiße Höschen und darüber ein Spitzenunterröckchen.


  Bärbel vergaß beinahe das Danken. Sie küßte ihr neues Puppenkind; und erst als der Vater, der schon ein ganzes Weilchen in der Tür stand, sein Töchterchen daran erinnerte, daß man für Geschenke zu danken habe, sagte Bärbel:


  »Wir haben uns eine große Freude gemacht, Großmama. – Weißt du, wir freuen uns über die Puppe viel mehr wie über das Zwilling.«


  Im Kinderzimmer wurde auch Lina beschenkt. Frau Lindberg brachte zwei große Schürzen mit, breitete sie vor dem Hausmädchen aus und sagte, Lina möge sich eine wählen. Die Schürzen seien zur Auswahl hier, eine davon würde wieder zurückgehen.


  Aufmerksam hatte Bärbel zugehört; nun winkte sie die Großmama heran. »Schickst du eins davon wieder zurück,« sagte sie, indem sie auf die Schürzen wies.


  »Die eine nehme ich wieder mit, Goldköpfchen.«


  »Ach, Großmama, dann ist wohl das Zwilling auch nur zur Auswahl hier? Dann schicken wir den ohne Haare wieder weg! Ein Glück, daß wir dann wieder unter uns sind!«


  Es war an diesem Abend sehr schwierig, das erregte Kind zum Schlafen zu veranlassen. Lina brachte es nicht fertig, und so mußte die Großmama gerufen werden, damit sie Bärbel zur Ruhe bringe.


  Frau Lindberg war eine ruhige und kluge Dame, die es prachtvoll verstand, mit Kindern umzugehen. Zunächst wurde die neue Puppe schlafen gelegt, dann kam Bärbel an die Reihe.


  »So, nun kommt der Schutzengel, bleibt die Nacht über bei dir und behütet dich. Und wenn Joachim nachher kommt, schläfst du schon fest.«


  »Ach,« sagte die Kleine fast kläglich, »wenn man nicht ganz artig war, kommt das Schutzengelchen und schließt die Augen so fest zu, daß man sie morgen gar nicht mehr aufkriegt, wie es der Joachim mit der Kellertür gemacht hat.«


  Wieder mußte Frau Lindberg eine Erklärung geben, ehe sich Goldköpfchen beruhigt hatte. Schließlich, als sich nun die Großmama nochmals über das Kind neigte, um Goldköpfchen einen Gute-Nacht-Kuß zu geben, bemerkte die Kleine ein Medaillon, das um den Hals der Frau Lindberg hing.


  »Was ist denn das, Großmama?«


  »Das kann man aufmachen.«


  »Ach, mach' doch mal auf!«


  Geduldig öffnete Frau Lindberg die Kapsel, in der sich ein kleines Bild ihres verstorbenen Gatten und eine Haarlocke befand.


  Aufmerksam betrachtete Bärbel nun Bild und Haare.


  »Ist das der Großpapa?«


  »Ja, Goldköpfchen.«


  »Hm. – Und das?«


  »Das ist das Haar von Großpapa.«


  »Na, weißt du, Großmama, viel Haare hat er aber nicht gehabt.«


  »Jetzt schlafe, mein Goldköpfchen, du sollst doch bald gesund werden und darfst nicht am Abend so viel erzählen.«


  Frau Lindberg mußte aber doch noch längere Zeit am Bette der Kleinen sitzen, ehe sich die Kinderaugen zum Schlummer schlossen.


  Als am anderen Morgen der Provisor Senftleben auch einmal bei Goldköpfchen erschien, um sich nach dem Befinden der Kleinen zu erkundigen, hielt ihm das Kind strahlend die neue Puppe entgegen.


  Senftleben gab sich natürlich den Anschein, als interessiere ihn das Puppenkind ganz besonders.


  »Das ist eine sehr schöne Puppe, Goldköpfchen, eine sehr schöne Wachspuppe.«


  Bärbel machte nachdenkliche Augen. »Eine Wachspuppe,« wiederholte sie. »Wächst die?«


  »Nun, wenn du nett mit ihr umgehst, ihr nicht gleich die Augen eindrückst, wie du das bei deiner Olga getan hast, ist es schon möglich, daß sie wächst.«


  Bärbel zeigte dem Provisor die schönen weißen Höschen und kleidete schließlich das Puppenkind vor seinen Augen aus. Die Puppe war noch mit dem Preise versehen, der jetzt, als man die Höschen abgezogen hatte, auf dem verlängerten Rücken sichtbar wurde. Natürlich wollte Bärbel wissen, was dieses Zeichen bedeute.


  »Da hat die Fabrik, aus der die Puppe kommt, den Preis aufgeschrieben,« erklärte der Provisor.


  »Hat man immer so einen Preis?«


  »Nun, die Großmama wollte doch wissen, was die Puppe kostet.«


  Wieder überlegte Bärbel. Plötzlich fragte sie: »Hat das Zwilling nun auch den Preis da hinten?«


  »Der wird abgebadet,« lächelte Senftleben.


  »Ach –, jetzt weiß ich, warum das Zwilling immerzu gewaschen wird. – Hat Bärbel auch einen Preis da hinten, Onkel Provisor?«


  »Das glaube ich nicht,« sagte Senftleben lachend.


  Da hatte sich Bärbel aber schon auf den Bauch gelegt, die Decke heruntergestrampelt und hielt nun dem Provisor den verlängerten Rücken hin.


  »Guck' mal nach!«


  Er versetzte Bärbel einen leichten Schlag und sagte belustigt: »Nein, nein, das ist längst abgewaschen. Siehst du, wie gut es ist, wenn man sich waschen läßt, sonst würdest du dein Leben lang mit dem Preise herumlaufen.«


  »Und die Negerkinder, die sich nicht waschen, haben den Preis immer hinten drauf?«


  »Die Negerkinder waschen sich auch.«


  »Da ist wohl der Preis mit Kreide draufgeschrieben?«


  »Kann schon sein.«


  Nun wurde die Puppe noch eingehender untersucht; aber es fand sich nichts mehr, was Bärbels besonderes Interesse erregte. Sie wollte jetzt durchaus vom Onkel Provisor Tropfen für die neue Puppe haben, damit sie sich an der kranken Puppenmutter nicht anstecke.


  »Die Puppe braucht doch nicht zu essen.«


  »Aber sie macht doch den Mund auf, wenn ich sie in den Bauch kneife.«


  »Deswegen will sie doch nichts essen. Die Puppe ist satt.«


  »Dann hat sie sicher auch den Bauch voller Freude, weil sie zu mir gekommen ist. – Weißt du, Onkel Provisor, wenn ich mal Muttel bin, dann haben es meine Kinder sehr gut. Dann brauchen sie nicht im Bett zu liegen, und ich lasse ihnen von allen Onkels immer was mitbringen. Und immer dürfen sie in die Apotheke kommen und ein Stück Schokolade nehmen, und dann bekommen sie immer Schinkenbrote mit ohne Brot.«


  »Dann würden deine Kinder sehr bald krank werden, Goldköpfchen. Deine Muttel weiß viel besser, was dir guttut, und du mußt sehr froh sein, daß du solch eine gute Mutti hast.«


  »Aber das Zwilling hätte sie sich nicht schicken lassen sollen.«


  »Das Zwilling wird dir noch viel Freude machen. Es ist ein hübsches Spielzeug für dich, viel besser als der Hektor und die Mieze.«


  »O nein, die Mieze ist mir lieber!« – –


  Schließlich durfte Bärbel wieder das Bett verlassen und die Mutter besuchen. Sie hatte zunächst nur einen verächtlichen Blick für die Zwillinge, die wieder schliefen, aber um so zärtlicher wurde die Mutter begrüßt.


  »Hättest du nur das Zwilling umgetauscht, Mutti, dann brauchte der Onkel Provisor nicht immer zu dir zu kommen.«


  Das größte Interesse erregte es bei Bärbel, als die Zwillinge ins Bad mußten. Sie wollte durchaus feststellen, ob der Preis noch hinten zu lesen war. Und als nun Martin in der Wanne lag und von der Großmama gebadet wurde, verlangte Bärbel, daß man den Bengel mal umdrehe.


  »Warum denn, Goldköpfchen?«


  »Bärbel möchte wissen, was er gekostet hat.«


  Sie mußte eine Erklärung abgeben, und schließlich tat ihr die Großmama den Willen und zeigte ihr das kleine Hinterteilchen.


  Bärbel nickte. »Das habe ich mir ja gedacht, – der andere kostet was, und das Zwilling hier kriegten wir zu.«


  Höchst interessant war ihr auch das Einbündeln der beiden Säuglinge. Für alles wollte Bärbel eine Erklärung haben. Sie fand es viel netter, wenn die Babies mit den Beinen strampelten, und bestaunte die kleinen Hände und Füße; aber sie begriff sehr wohl, daß man die kleinen Schreihälse gut einpacken mußte, damit sie nicht auch Schnupfen oder Husten bekämen. Freilich konnte das kleine Mädchen recht böse werden, wenn beide zur gleichen Zeit losschrien. Dann schaute es besorgt nach der Mutti hinüber und schalt die Babies nach Leibeskräften aus. Aber das nützte gar nichts.


  »Gib ihnen doch einen Bonbon, Großmama, dann sind sie still,« riet sie, »oder hole den Hektor, damit er mit ihnen spielt.«


  Ganz allmählich fühlte sie sich aber doch von den beiden Brüderchen angezogen. Sie weilte oft im Schlafzimmer der Mutter, und als Frau Lindberg eines Nachmittags Bärbel aufforderte, mit ihr einen Spaziergang zu machen, erklärte das Kind energisch:


  »Geh nur allein, Großmama, ich bleibe lieber bei mir.«


  Aber sie mußte doch mitgehen. Es bereitete ihr schließlich Freude, denn die Großmama wußte soviel hübsche Dinge zu erzählen. Aufmerksam lauschte Goldköpfchen. Sie hatte dann tausend Fragen zu stellen, denn die erwachte Natur interessierte sie sehr. Immer wieder erhielt sie die Antwort, daß der liebe Gott die Bäume in jedem Jahr wieder grün werden ließe, und daß er der Schöpfer all dieser Pracht sei.


  »Macht das wirklich alles der liebe Gott?«


  »Ja, Bärbel.«


  Da kamen die beiden an einem Neubau vorüber, an dem eifrig gearbeitet wurde. Das Kind blieb stehen.


  »Macht der liebe Gott alles, Großmama?«


  »Ja, Goldköpfchen, das habe ich dir bereits gesagt.«


  Die blauen Augen glühten fast entrüstet auf. »Großmama, die Männer machen doch das Haus und nicht der liebe Gott!«


  Wieder erfolgte eine lange, schwierige Erklärung, die Bärbel aber nicht einleuchten wollte. Und als nun gar in einem Garten Blumen gepflanzt wurden, sagte das Kind mit einem tiefen Seufzer:


  »Das sind wohl alles Hausdiener vom lieben Gott, Großmama, denn allein kann er das alles doch nicht machen.«


  An einer Straßenecke stand eine alte Frau, die einen Kasten mit Schuhbändern und Streichhölzern umgehängt hatte, sehr kümmerlich aussah und die Vorübergehenden zaghaft um eine kleine Spende bat. Frau Lindberg blieb stehen, schenkte der armen Frau ein Geldstück und ging mit Bärbel weiter.


  Auch diese kleine Episode sollte an Goldköpfchen nicht eindruckslos vorübergehen. Sie sprach zu dem Kinde von der Not der Jetztzeit und daß man an armen Leuten, die sich kümmerlich ihr Brot verdienten, nicht interesselos vorübergehen dürfe.


  »Die Menschen sind da, um zu helfen, und wenn einer darbt und hungert, muß man ihm etwas geben.«


  »Dann können sie alles haben, was mir nicht schmeckt,« meinte Bärbel begeistert.


  »Das ist nicht das Richtige, Goldköpfchen, man muß auch mitunter etwas fortgeben, was man gern hat, von dem man sich nicht so leicht trennt. Da ist manch eine Frau, manch ein Mann, die allein im Leben stehen, keine Freunde und keine Geschwister und keine Eltern haben. So etwas ist sehr, sehr traurig.«


  »Weißt du so einen, Großmama?«


  »Freilich, bei mir daheim, in Dresden, ist ein altes Fräulein, das wohnt allein.«


  »Ich hab's,« sagte das Kind strahlend. »Wir gehen setzt rasch heim und schenken ihr das Zwilling.«


  »Aber mein Kind, das sind doch deine Brüderchen.«


  Erstaunt schaute die Kleine die Großmutter an. »Du hast doch gesagt, man soll etwas schenken, was einem ganz lieb ist?«


  Da sah Frau Lindberg ein, daß es nicht so einfach war, einem vierjährigen Mädchen klarzumachen, was man unter Hilfsbereitschaft zu verstehen hatte. Sie wußte wohl, daß Bärbel ein goldenes Herz hatte, und daher hieß es doppelt vorsichtig sein, um die Kleine nicht zu einer unüberlegten Handlung anzuregen.




  3. Kapitel. 
Goldköpfchen will helfen


  Bärbel stand schon ein ganzes Weilchen regungslos, fest an den Türpfosten gedrückt. Irgendein Gefühl, das dem Kinde bisher unbekannt gewesen war, beherrschte es. Am liebsten hätte Bärbel geweint, aber es wagte nicht, den Tränen freien Lauf zu lassen; das Kind ängstigte sich vor etwas Unbekanntem, und die kleinen Händchen krallten sich in seelischer Erregung fest ineinander.


  Bärbel begriff nicht, was hier in der Apotheke der Onkel Provisor mit dem großen Mädchen sprach. Sie sah wohl, daß jener immer wieder die Tränen aus den Augen rollten, Bärbel hörte die tröstenden Worte Senftlebens und erschrak, wenn in stoßweisem Schluchzen aus dem Munde der vierzehnjährigen Gertrud die Worte erklangen: »Sie wird auch sterben, dann sind wir ganz allein!«


  Der Provisor hatte dem Mädchen eine Flasche in die Hand gedrückt, er versprach ihm auch, mit Herrn Wagner Rücksprache zu nehmen, man würde gewiß helfen.


  Bärbel traute sich erst vor, als der Onkel Provisor wieder bei anderer Arbeit war. Nun aber hielt sie mit ihrer Neugierde nicht länger zurück.


  »Warum hat das große Mädchen geweint?«


  »Es hat eine kranke Mutter, Goldköpfchen, einen sehr kranken Großpapa und noch viele kleine Geschwister. Die armen Kinder haben nichts zu essen.


  »Da hast du ihnen eine Flasche gegeben?«


  »Das ist Medizin gewesen, für die kranke Mutter.«


  »Wird sie nun wieder gesund, Onkel Provisor?«


  »Hoffentlich.«


  »Wenn sie aber stirbt? Dann ist das große Mädchen allein?«


  »Wir wollen versuchen, der armen Frau zu helfen. Die Leute sind sehr bedürftig. – Denke dir nur, Goldköpfchen, die Kinder dort bekommen keine Butterbrötchen, keine Wurst darauf, und kein Fleisch. Die essen immer nur Suppen aus Brotrinden.«


  Bärbel verzog das Gesicht. »Ach – Suppe aus Brotrinden!«


  »Nicht wahr, Goldköpfchen, das ist schlimm. – Die armen Leute haben gar kein Geld. Früher hatten sie auch einmal recht viel, aber heute haben sie gar nichts mehr.«


  »Hat der Vati denn Geld?«


  »Jawohl, mein Kind.«


  »Dann soll ihnen der Vati Geld geben.«


  »Mit etwas Geld ist den Leuten nicht geholfen. Dort ist so große Not, daß ein tüchtiger Goldregen über die Familie niedergehen müßte. Außerdem wollen die Leute gar nicht, daß alle Leute wissen, wie schlecht es ihnen geht. Du darfst darüber auch nicht reden, Goldköpfchen.«


  »Haut mich dann das große Mädchen?«


  »Nun, das wird die nicht tun; aber wenn Leute sehr arm sind, wollen sie nicht, daß man davon spricht.«


  »Aber einen Goldregen wollen sie?«


  »Der könnte schon helfen.«


  Bärbel wurde nachdenklich. Beim gestrigen Spaziergange mit der Großmama war man an einem Garten vorübergekommen, in dem schöne Sträucher geblüht hatten. Ganz goldgelb sahen die Blüten aus, die in langen Trauben an den Zweigen hingen; die Großmama hatte Bärbel gesagt, daß dies Goldregen sei. Das Kind hatte den Namen nicht vergessen. – Dieser Goldregen sollte den armen Leuten helfen? Sollte es ermöglichen, daß das große Mädchen nicht mehr zu weinen brauchte?


  Bärbel stand vor einem neuen Rätsel. Aber dann fiel ihr ein, daß der Onkel Provisor ihr einmal Blumen gezeigt hatte, die den Kranken auch helfen sollten. Diese Blumen waren in der Apotheke geblieben; vielleicht hatte es mit dem Goldregen die gleiche Bewandtnis.


  Sie wollte den Onkel Provisor noch weiter ausfragen; aber die Apotheke füllte sich mit Kunden, daher zog sich Bärbel schweigend zurück.


  Am liebsten wäre das kleine Mädchen nun sogleich zum Vater gegangen, um ihm zu sagen, daß er dem weinenden Mädchen doch helfen solle.


  Dann hielt es Bärbel aber für ratsamer, die Großmama zu bitten, sie möge heute nochmals mit ihr zu jenem großen Garten mit den gelbblühenden Sträuchern geben.


  Sie verwarf aber beide Pläne, denn der Onkel Provisor hatte gesagt, daß man von diesen Sachen zu anderen Leuten nicht reden dürfe. Ein einziges Mal hatte sie dem Vater berichtet, daß Joachim von den Bäumen draußen Zweige abgebrochen hatte, sie hatte dafür von dem Bruder tüchtige Schläge bekommen, und darum fürchtete Bärbel auch jetzt, daß ein vorlautes Wort ihr gleichfalls eine Tracht Prügel eintragen könnte.


  Ein Goldregen würde helfen! Diese Worte des Onkels Provisor gingen ihr nicht mehr aus dem Sinn. Wenn sie dem weinenden Mädchen die goldgelben Blüten brachte, würde die kranke Mutter gewiß wieder gesund werden.


  In Bärbels Herz zog ein Gefühl namenlosen Glücks ein. Wie würden sich die vielen kleinen Kinder freuen, wenn die kranke Mutti wieder gesund würde. Vielleicht konnte auch der kranke Großvater mit von dem Goldregen essen und bald wieder aufstehen. O, wie schön mußte es sein, diesen armen Leuten ganz heimlich den Goldregen zu bringen. Dann würden alle Kinder sehr vergnügt und lustig »Häschen in der Grube« spielen, und der Großvater konnte vielleicht bald wieder mitspielen.


  Wenn aber ein Goldregen half, warum ging das weinende große Mädchen nicht in den Garten mit den Sträuchern und holte die schönen Blüten? – Auch darüber dachte Bärbel lange nach und kam schließlich zu der Überzeugung, jenes fremde Mädchen würde den Garten mit dem Goldregen gar nicht kennen.


  Wie gern hätte sie von ihrem Plan, der in dem kleinen Köpfchen reifte, zu einem Menschen gesprochen. Dem Kinde bangte ein wenig, ganz alleine von Hause fortzugehen, um die gelben Blüten zu holen. Aber schließlich überwog das Mitleid die Furcht, Bärbel verließ das Haus, blieb auf der Straße nochmals nachdenklich stehen, dann eilte sie davon.


  Es machte dem Kinde keine Schwierigkeiten, den Weg nach jenem Garten zu finden. Es wußte genau, wo es zu gehen hatte, und obwohl es manchmal von Vorübergehenden verwundert angeschaut wurde, ließ sich Goldköpfchen nicht beirren. Es lief eiligst weiter, bis der große Gitterzaun erreicht war, hinter dem die goldgelb blühenden Sträucher lockten.


  Nun aber stand Bärbel vor einer neuen Schwierigkeit. Das große Tor war anscheinend verschlossen, denn die schwere Tür bewegte sich nicht, obgleich sich Bärbel mit allen Kräften dagegenstemmte. Von der Straße aus waren die gelben Blüten nicht zu erreichen, und doch wollte Goldköpfchen den Goldregen haben, der der fremden Mutti und dem kranken Großvati half.


  Nach kurzem Überlegen entschied sich das Kind, am Zaune hochzuklettern. Das ging prächtig, nur eine der spitzen Zacken hielt das helle Kleidchen fest, und als das kleine Mädchen energisch daran zerrte, gab es einen Riß. Daran dachte die Kleine zunächst nicht; all ihr Trachten stand nach den gelben Blüten.


  Bärbel war endlich über den Zaun geklettert, aber – – o weh, die Sträucher waren viel zu hoch, die Blüten nicht erreichbar. Da mußte sie eben nochmals klettern, wie sie das so oft mit Bruder Joachim tat.


  Nochmals wurde der Eisenzaun bestiegen. Bärbel turnte darauf herum, bis es ihr schließlich gelang, die ersten Blüten zu brechen.


  Das Kind hatte von der Anstrengung hochrote Wangen, es achtete auch nicht der Gefahr, in der es schwebte. Die beiden Händchen griffen nach den Zweigen, ein Brechen, ein Knacken, Bärbel hatte bereits einen ganzen Busch dieser Blüten im Arm, als sie erschreckt zusammenzuckte, denn dicht vor ihr stand ein Herr, der seinen Spazierstock drohend erhob.


  »Was machst du denn da, du Range?«


  Bärbel wäre beinahe vom Zaune gefallen. Jetzt stand die kleine Sünderin mit ängstlichem Gesicht vor dem Zürnenden.


  »Sind das deine Sträucher?«


  Bärbel vermochte nicht zu antworten, das Herz klopfte zu mächtig, und der drohend erhobene Stock ängstigte sie.


  »Bist du nicht die Kleine vom Apotheker? – Was fällt dir denn ein, in meinen Garten zu kommen und Blumen fortzunehmen? Habt ihr daheim nicht genug Sträucher?«


  Noch immer stand die Kleine auf dem Zaun.


  »Komm herunter!«


  Goldköpfchen hielt ihre Blumen fest im Arm. Alles hätte sie hergegeben, nur nicht diese goldenen Blüten.


  Schließlich kam der fremde Mann doch näher heran, griff nach dem aufschreienden Kinde und hob es vom Zaune herab.


  »Was fällt dir denn ein, heimlich in meinen Garten zu kommen und Blumen zu pflücken? Ist das recht? – Darf das ein artiges Kind tun?«


  Bärbel schwieg verängstigt.


  »Warum hast du die Blumen abgebrochen?«


  Wie gern hätte Goldköpfchen die Aufklärung gegeben, aber der Onkel Provisor hatte doch gesagt, daß man schweigen müsse. So schlossen sich die schon geöffneten Lippen aufs neue.


  Da faßte sie der Herr am Arm und schüttelte sie kräftig.


  »Kannst du dich nicht einmal entschuldigen? Du bist genau so unartig wie dein Bruder! Na warte, ich werde es deinem Vater erzählen, der mag dir die Prügel geben, die du verdienst. – Nun geh!«


  Mit einem unglücklichen Blick schaute das kleine Mädchen dem Zürnenden in die Augen.


  »Bärbel will die schönen Blumen nicht für Bärbel haben, ich – – ich –«, nun schluchzte sie laut auf.


  »Willst du sie vielleicht gleich wieder fortwerfen?«


  Goldköpfchen schüttelte heftig den Kopf.


  »Wer soll denn den Goldregen bekommen?« Der Zorn des alten Herrn hatte sich bereits ein wenig gelegt, als er in das tränenüberströmte Kindergesichtchen schaute. »Vielleicht die Mutti oder die beiden kleinen Brüderchen?«


  Erneutes Kopfschütteln.


  »Na, dann lauf; aber in Zukunft laß meine Sträucher in Ruhe. Ihr habt selbst genug im Garten.«


  Bekümmert eilte Bärbel davon. Nur als die Augen wieder auf die gelben Blüten fielen, hellte sich ihr Blick wieder auf.


  Doch jetzt wurde ihr plötzlich klar, daß sie gar nicht wußte, wem sie den Goldregen zu bringen hatte. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ins Elternhaus zurückzukehren und den Onkel Provisor zu fragen, wo das weinende Mädchen wohne.


  Als Bärbel den Vorgarten betrat, lief ihr Lina mit zürnendem Gesicht entgegen.


  »Eine Viertelstunde suche ich doch schon! – – Meine Güte, wie siehst du denn aus! – Wo warst du denn, du Unart?«


  Ehe Bärbel eine Antwort geben konnte, stand der Vater vor ihr.


  »Sollst du von Hause fortlaufen?« sagte er grollend.


  Er sah in das beschmutzte Kindergesicht, denn Bärbel hatte die Tränen mit den unsauber gewordenen Händen abgewischt.


  »Wo bist du gewesen?« wiederholte der Vater streng.


  Aufs neue begann Bärbel zu weinen. Sie war von der Begegnung mit dem fremden Herrn noch so sehr verängstigt, daß sie kein hartes Wort hören konnte.


  »Bärbel hat den Goldregen für den alten Großvater und die kranke Mutti geholt.«


  »Für welchen Großvater? – Was sind das für dumme Streiche, Bärbel?«


  »Bärbel will doch helfen,« weinte das Kind, »der Onkel Provisor hat es gesagt.«


  Senftleben, der ebenfalls in der Apotheke war und das Schluchzen gehört hatte, war in die Tür getreten und vernahm die letzten Worte. Im ersten Augenblick war ihm nicht klar, was Bärbel meinte.


  Aber bald stellte es sich heraus, daß er den Goldregen als einziges Mittel zur Linderung der Not bei der armen Familie Tischbein genannt hatte.


  Noch stand Goldköpfchen schuldbewußt vor dem Vater, den Goldregen fest an sich gepreßt. Sie erwartete eine Strafe und begriff nicht, daß sie plötzlich hochgenommen und herzlich geküßt wurde.


  »Mein Goldköpfchen mit dem goldenen Herzen,« sagte er tiefbewegt, »du hast es gut gemeint, aber du hättest nicht heimlich fortgehen sollen.«


  »Man darf es doch nicht sagen,« flüsterte die Kleine leise.


  Wieder fühlte sie die Lippen des Vaters auf ihrer Stirn, und das war ihr ein solcher Trost für all die ausgestandene Angst, daß sie sich in inniger Zärtlichkeit an den Vater schmiegte und ihm ins Ohr flüsterte:


  »Wird nun die fremde Mutti und der alte Großvati wieder gesund?«


  »Jawohl, mein Goldköpfchen,« sagte Wagner ernst, »du bist deinem Vater heute zum Vorbilde geworden. Heimlich helfen, keinem davon etwas sagen und den armen Leuten nach Möglichkeit den Goldregen bringen.«


  Bärbel bekam heute nicht einmal Vorwürfe wegen des stark zerrissenen Kleides. Sie mußte erzählen, wo sie den Goldregen hergenommen hatte, und berichtete gewissenhaft von der Schelte, die sie dafür erhalten hatte.


  »Mein kleines, tapferes Mädchen, heute nachmittag gehen wir zusammen aus und bringen deinen Goldregen der kranken Mutti und dem alten Großvater.«


  »Wird sie dann gesund, Vati?«


  »Ja, mein liebes Kind, dein Goldregen wird ihr helfen.«


  Kurz vor dem Ausgange gab es für Bärbel noch eine ganz besondere Überraschung. Der böse Herr, dem der Garten mit den blühenden Sträuchern gehörte, kam in die Apotheke; und schließlich rief man Goldköpfchen, dessen Herz vor Schreck fast stillstand, als es den Garteninhaber erkannte.


  Aber er schalt jetzt nicht mehr. Er brachte für das Kind eine Schachtel, in der viele kleine Tiere lagen, die aufzustellen gingen.


  »Das schenke ich dir, du kleines Mädchen mit dem goldenen Herzen und dem goldenen Köpfchen, für die Angst, die du heute früh ausgestanden hast.«


  Da saß nun Bärbel, hielt die Schachtel mit den schönen Tieren im Arm und dachte darüber nach, warum der fremde Mann erst so böse gewesen war und dann solche Freude bereitete. Aber das Kind fand die Lösung des Rätsels nicht.


  Es wurde Bärbel auch nicht klar, warum sich die kranke, fremde Frau so sehr über den Goldregen freute und Bärbel wieder die Hand drückte. Nur das eine war gewiß, daß die gelben Blüten Wunderblumen sein mußten, weil die Kinder jener fremden Frau gar nicht mehr traurig waren, und weil auch der alte Großvater so verklärt lächelte. Und in Bärbels kleinem Herzen war eine jauchzende Freude darüber, daß es doch den Goldregen wohlbehalten in das Haus der armen Leute getragen hatte.


  Das kleine Erlebnis mit dem Goldregen, der Besuch bei der Familie Tischbein hatten auf Goldköpfchen einen nachhaltigen Eindruck gemacht. Die Kleine war schon immer nachdenklich gewesen, jetzt aber schien sie geradezu über die verschiedensten Dinge nachzugrübeln. Immer wieder ließ sie sich von der Großmama Geschichten erzählen, in denen einer dem anderen geholfen hatte; und wenn es nicht geschah, konnte das kleine Mädchen recht böse werden. Oft äußerte Bärbel, daß sie, wenn sie erst recht groß sei, jeden Tag allen Menschen helfen wolle, damit sich alle Kinder genau so freuen könnten wie kürzlich die Kinder der Familie Tischbein.


  Apotheker Wagner hatte auch wirklich einen kleinen Goldregen über die Familie niedergehen lassen. Er hatte nach Möglichkeit geholfen, hatte dafür gesorgt, daß die Frau in ein Erholungsheim kam, und daß währenddessen die Kinder gute Pflege hatten. Nun war er dabei, der Familie eine Existenz zu schaffen, und setzte sich dafür mit aller Energie ein. Sprach man ihm dafür anerkennende Worte aus, wies er jedes Lob zurück mit dem Bemerken, daß man es einzig und allein seinem Goldköpfchen zu danken habe, wenn bei Tischbeins die Not aus dem Hause gejagt werde.


  So war das kleine Mädchen des Apothekenbesitzers Wagner eine ganze Zeit lang in Dillstadt zum Gesprächsstoff geworden, und Bärbel hatte manch eine Tafel Schokolade erhalten.


  Joachim versuchte nach Möglichkeit, auch etwas davon für sich zu profitieren.


  »Wenn ich Sträucher abreiße, bekomme ich kräftige Prügel, und du bekommst Schokolade,« brummte er voller Mißgunst. »Deine Dummheit wird noch belohnt.«


  Bärbel trug solche häßliche Worte dem Bruder nicht nach. Verlangte er etwas von den erhaltenen Süßigkeiten, so gab sie ihm das Geforderte bereitwilligst. Als einzigen Gegendienst verlangte sie, daß Joachim ihr von Zeit zu Zeit ein Märchen vorlesen sollte. Er tat es nur widerwillig, suchte die kürzesten aus und überschlug obendrein noch ganze Seiten. Das blieb natürlich von Bärbel nicht unbemerkt, und wenn sie dagegen Verwahrung einlegte, erklärte Joachim wegwerfend:


  »Das sind eben moderne Märchen, die verstehst du noch nicht.«


  Schließlich machte Joachim einen anderen Vorschlag.


  »Du bist ein furchtbar kleines, dummes Mädchen, du weißt vom Leben noch gar nichts. Ich werde dich jedesmal, wenn du mir etwas schenkst, belehren, damit du klug wirst.«


  Bärbel begriff zwar nicht, worüber sie von Bruder Joachim belehrt werden sollte, aber es gab so manches, was ihr durch das Köpfchen ging, und so kamen die Kinder überein, daß Joachim, wenn sie einmal wieder etwas wissen wollte, ihr Aufklärung geben sollte.


  Bereits am nächsten Tage fand sich dazu Gelegenheit. Die kleinen Kücken, die vor einer Woche aus den Eiern geschlüpft waren, bildeten das ganze Entzücken Goldköpfchens. Das Kind konnte eine halbe Stunde und länger vor dem Drahtgitter stehen und die Tierchen bewundern. Merkwürdig war es freilich, daß die Tiere in dem Ei gesessen hatten und daß in den Eiern, die Bärbel zu essen bekam, kein solches Hühnchen war. Darüber mußte ihr Bruder Joachim Aufklärung geben.


  »Bist du dumm!« sagte er überlegen. »Du hast doch gesehen, daß die Glucke auf den Eiern gesessen hat. Dabei sind die Eier warm geworden, und aus dem Eigelb ist der Kopf entstanden, aus dem Weißen alles andere.«


  »Und wie werden die schwarzen Hühnerchen?«


  »Das ist einerlei, die haben eben mehr im Schatten gelegen.«


  »Wenn man auf den Eiern sitzt, kommen dann auch kleine Hühner heraus?«


  »Wenn du darauf sitzest, kommen Gänse 'raus!«


  Bärbel klatschte entzückt in die Hände. »Kleine Gänschen? – O, wie schön! – Wie lange muß ich auf den Eiern sitzen, Joachim?«


  Der Bruder lachte listig. »Nicht lange, wenn du nur einige Augenblicke aus den Eiern sitzt, gehen die Schalen gleich auf.«


  »O, ich möchte kleine Gänschen haben,« bettelte Bärbel, »ich will zu Wanda gehen, damit sie mir Eier gibt.«


  Joachim lachte schallend. »Na, dann zieh dir dazu aber das Sonntagskleid an, und dann setze dich auf die Eier. Wirst was Feines ausbrüten.«


  Er hatte nichts Eiligeres zu tun, als seinem Freunde Emil die Dummheit seiner Schwester zu berichten.


  »Au – fein,« schrie Emil, »das wird ein Spaß! Ich hole heimlich aus der Küche die Eier, dann machen wir deiner Schwester im Garten eine Grube, legen die Eier hinein und setzen sie darauf. Au wei, Joachim, das wird ein Witz!«


  »Ach nee, – da macht sie sich doch schmutzig!«


  »Was schadet denn das! Wir laufen dann rasch davon.«


  »Schade um die Eier, die laß ich mir lieber kochen.«


  »Mensch, sei doch nicht so dämlich! Bärbel muß gackern, und wir haben unseren Spaß dabei.«


  Aber Joachim wollte nicht recht, und so beschloß Emil, den Spaß für sich allein zu haben. Er suchte Goldköpfchen und fand sie auch. Dann begann er von den kleinen Gänsen zu erzählen, die man ausbrüten könne. Wenn sie ihm eine halbe Tafel Schokolade gäbe, würde er ihr zu kleinen Gänsen verhelfen.


  Aber der Plan mißglückte, denn die Köchin von Wagners wollte durchaus wissen, wozu Emil diese sechs Eier brauchte. Unglücklicherweise kam gerade Bärbel angelaufen, die erregt berichtete, daß sie brüten wolle.


  »Ihr seid wohl übergeschnappt?« meinte Wanda ärgerlich, »Eier bekommt ihr nicht, das Brüten besorgt die Henne, nicht ihr!«


  »Sei nicht traurig,« tröstete Goldköpfchen den enttäuschten Spielgefährten des Bruders, »ich werde mir Eier zusammensparen, und dann brüte ich doch noch die kleinen Gänschen aus.«


  Schmunzelnd ging Emil davon. 


4. Kapitel.

Die kleine Tierfreundin

Apotheker Wagner hatte schon lange die Absicht
gehabt, in seinem Garten einen kleinen Springbrunnen anbringen zu
lassen und in das große gemauerte Bassin Goldfische zu setzen. Aber
erst jetzt war dieser Plan zur Ausführung gekommen; Herr Wagner
wollte mit der Verschönerung seines Gartens seine Frau
überraschen.

Bärbel hatte natürlich alle diese Vorgänge mit
grenzenloser Aufmerksamkeit verfolgt. Ein Wasser, das immerfort
hochspritzte, war für sie geradezu ein Ereignis.

Aber auch bei Joachim und Emil Peiske hatte die
Idee des Vaters Begeisterung hervorgerufen. Nun konnte man nach
Belieben Schiffe schwimmen lassen, vor allem aber konnte man mit
nackten Füßen in dem Bassin umherlaufen und die Goldfische ärgern.
Von großem Vorteil war es auch, daß der Springbrunnen von den
Fenstern des Laboratoriums aus nicht zu sehen war. Man brauchte
daher das beobachtende Auge des Vaters nicht zu fürchten.

Die Goldfischchen waren angekommen und von
Bärbel mit hellen Freudenrufen begrüßt worden. Das kleine Mädchen
meinte anfänglich, daß die Tierchen im Wasser kaputt gehen würden,
denn kürzlich hatte sie ihren grauen Holzesel gebadet, und der
hatte darauf alle Farbe verloren. Wie schrecklich würde es sein,
wenn die prächtige rotgoldene Farbe verschwand und auch nur rohes
Holz zum Vorschein kam!

Da stand nun Goldköpfchen an dem Bassin und
konnte sich an dem fröhlichen Treiben der Tierchen nicht
sattsehen.

Aber auch Joachim und Emil waren anwesend, die
dauernd kleine Steine ins Wasser warfen und die Fische dadurch
beunruhigten. Es dauerte auch gar nicht lange, da schwammen in dem
Bassin kleine Schiffchen, die die Knaben herbeigeholt hatten.

»Wir müssen deine Puppe baden, Goldköpfchen,«
sagte Joachim, »sie hat es nötig.«

Schließlich ließ sich die Kleine überreden, das
Puppenkind zu holen. Joachim entriß ihr die geliebte Olga und warf
sie jubelnd mit den Kleidern ins Wasser. Bärbel schrie entsetzt
auf, ließ sich aber rasch trösten, denn Joachim wußte so nett von
einem ertrinkenden Kinde zu erzählen, das von Emil mit einem
herbeigebrachten Feuerhaken gerettet werden sollte.

Und nun nahm das lustige Spiel kein Ende. Olga
war vorwitzig, wagte sich immer wieder ins Wasser hinein,
schließlich wurde sie von dem Wassermann in die Tiefe gezogen,
tauchte bald wieder auf, und unter dem Jubel der Kinder
durchweichte nach und nach der lederne Puppenbalg.

Man kam immer auf neue Ideen. Auch der Holzesel
wurde geholt, der aber, da er schon mehrfach geleimt war, im Wasser
gleich Kopf und Beine verlor.

»Er ist jetzt ersoffen,« erklärte Joachim.

Emil versuchte den Esel herauszufischen, doch
diesmal gelang es nicht. Da warf er Schuhe und Strümpfe von sich
und watete im Bassin umher.

Joachim fand dieses Spiel so entzückend, daß er
dem Beispiel des Bruders folgte; und nun spielten die beiden Knaben
Springbrunnen. Man hielt das Wasserrohr mit den Händen zu,
dirigierte den Strahl auf Bärbel, die laut aufschrie, als sie über
und über mit Wasser bespritzt wurde. Die beiden Knaben bespritzten
sich gegenseitig, bis kein trockener Faden mehr an ihnen war.

Erst als sie zu frieren begannen, kam ihnen zum
Bewußtsein, daß sie sich in dieser Aufmachung im Hause nicht sehen
lassen durften.

Die Kleider wurden ausgezogen, nur das Hemd
behielt man an. Alles wurde auf den Rasen in die Sonne gelegt.
Bärbel fand es geradezu wundervoll, daß hier drei Hemdenmätze
herumsprangen, und meinte, der Vati müsse das sehen.

Aufgeregt hielten sie die Knaben zurück.

»Wenn du klatschst, haue ich dir den Buckel
voll!«

Aber man fror doch recht beträchtlich. Bärbel
verzog das Mäulchen und wollte einen Mantel haben. Sie schlich sich
daher von den Knaben, die mit geschlossenen Augen im Grase lagen,
fort und eilte nach der Apotheke. Sie lief gerade der Großmama in
die Hände.

»Bärbel friert.«

»Aber, Kind, wie siehst du denn aus? Im Hemd und
ganz naß!«

»Ach, Großmama, es war zu schön, – mein Esel ist
ersoffen!«

»Wo bist du denn gewesen?«

»Bei den lieben Fischen.«

»Ist Joachim nicht bei dir?«

Bärbel lachte fröhlich auf. »Ach, Großmama, der
ist auch ein Hemdenmatz!«

Frau Lindberg nahm das Kind an der Hand, rief
nach Lina und beauftragte das Hausmädchen, das Kind abzureiben und
trocken anzuziehen. Dann eilte sie durch den Garten und erblickte
die beiden Knaben, denen das feuchte Hemd an den Gliedern
klebte.

»Aber, Jungens, ihr könnt euch ja den Tod holen!
– Joachim!«

Faul und träge richteten sich die beiden ein
wenig auf, und lässig erklärte Joachim:

»Wir trocknen uns.«

»Du kommst sofort ins Haus, und dir bringe ich
eine Decke. Du gehst dann sogleich heim.«

»Ach, laß mal, Großmama!«

»Keine Widerrede, Joachim, – marsch, komm mit
mir!«

Während sie den widerstrebenden Knaben an der
Hand nahm, raffte Emil seine nassen Kleidungsstücke zusammen,
sprang im Hemd über den Zaun, lief durch den väterlichen Garten,
und ungesehen verschwand er im Hause.

Als Frau Lindberg wenige Minuten später mit
einer warmen Decke erschien, war von dem Sohne des
Schneidermeisters nichts mehr zu sehen.

Nun gab es eine Strafpredigt aus dem Munde der
Großmama. Sie versprach sich davon freilich nur wenig Erfolg, denn
Joachim erklärte der Zürnenden:

»Großmama, die Späße verstehst du nicht, – so
was ist gerade was Feines. – Wenn du mit deinen alten Beinen im
Wasser waten würdest, würde dir das freilich etwas schaden, – für
uns aber ist das gesund. Nun habe ich doch gleich saubere Beine,
denn meine sind heute nachmittag ganz schwarz gewesen.«

Bärbel wurde anders angefaßt. Die Großmutter
meinte, daß die Fische furchtbare Angst hätten, wenn die Menschen
in ihr Wasser kämen, und man dürfe kein Tier ängstigen.

Das sah das kleine Mädchen ein. Bärbel war eine
so große Tierfreundin, daß sie jedem Tier, auch dem
unscheinbarsten, nach Kräften beistand. Diese gute
Charaktereigenschaft war von den Eltern bestärkt worden, und so kam
es, daß das Kind nicht imstande war, irgendeine kleine Tierquälerei
gelassen mit anzusehen.

»Fressen nun die Fische meinen guten Esel
auf?«

»Nein, das nicht; aber der Esel muß natürlich
aus dem Bassin herausgenommen werden.«

»Die Olga auch?«

»Was – – du hast die gute Puppe ins Wasser
geworfen? Schäme dich, Goldköpfchen, ich werde dir keine Puppe mehr
schenken.«

»Sie war doch so schmutzig.«

»Nein, Puppen machen sich niemals so schmutzig
wie kleine Mädchen, die brauchen nicht gebadet zu werden.«

»Bärbel wird sie retten.«

»Laß nur, Goldköpfchen,« wehrte Frau Lindberg
entsetzt, »ich werde Puppe und Esel herausfischen lassen.«

»Der Esel ist doch ersoffen.«

»Du mußt nicht so häßliche Ausdrücke wählen,
Bärbel, der Esel ist ertrunken. – Siehst du, nun ist das arme Tier
tot, und du hast keinen Esel mehr.«

Am späten Nachmittag bekam Bärbel ihr
verdorbenes Spielzeug wieder. Die Puppe sah jämmerlich aus, und der
bereits abgefärbte Esel war in vier Stücken.

Joachim hatte sofort wieder eine neue Idee.

»Jetzt müssen wir den toten Esel begraben,«
sagte er. »Wir machen ihm ein feines Grab, legen es mit Blättern
aus, – das wird fein werden.«

Bärbel war natürlich sofort dabei. Sie hatte
einmal, als sie mit der Mutter den Kirchhof besuchte hatte, eine
Beerdigung gesehen. Das war noch nicht vergessen. Der Esel sollte
alles so haben wie damals. Natürlich brauchte man dazu auch Emil
Peiske, der, nachdem Joachim im Garten mehrere laute Pfiffe hatte
ertönen lassen, sofort erschien. Der Anzug, den er trug, war noch
feucht. Joachim lachte.

»Hast du's gut, – du hast dich nicht umzuziehen
brauchen.«

»Mein Hemd habe ich auf dem Boden aufgehängt.
Und den Anzug habe ich über nischt gezogen.«

»Fabelhaft!«

Nun wurde ihm von dem Plan, den Esel zu
begraben, berichtet. Sofort waren die Spaten zur Hand, unter einem
Strauch wurde ein Loch gegraben.

»Ihr müßt auch was dazu singen,« erklärte
Bärbel.

»Ist dein Esel, – sing du!«

»Bärbel kann nichts.«

Die beiden Knaben überlegten ein Weilchen, dann
tuschelte Emil Peiske seinem Freunde etwas zu.

»Fabelhaft!« rief Joachim. Er wandte sich wieder
an seine kleine Schwester. »Nun pass' auf, ich werde dich ein
Begräbnislied lehren. Nun sing mal nach: Ich hatt' einen Kameraden,
einen bessern find'st du nicht!«

Bärbel gab sich die größte Mühe, das Lied zu
lernen, während Emil Peiske aus vollem Halse lachte.

Endlich glaubte Bärbel das Lied zu können, die
Teile des Esels wurden herbeigebracht, die das kleine Mädchen
zärtlich in die Arme nahm. Voran schritt Emil mit erhobener Hacke,
hinter dem kleinen Mädchen ging, leise murmelnd und bitterliches
Weinen vortäuschend, Bruder Joachim. Nun wurde der Esel in die
Grube gelegt. Goldköpfchen nahm nochmals rührenden Abschied von dem
zerbrochenen Spielgefährten, und dabei fiel eine Träne aus ihren
blauen Augen.

»Nun halte 'ne Rede,« forderte Emil den
Spielgefährten auf.

»Rhabarber – Rhabarber – Rhabarber,« murmelte
Joachim, »jetzt soll Bärbel singen.«

Zwar ein wenig falsch, aber voll inniger
Zärtlichkeit ließ Bärbel die ersten beiden Zeilen des Liedes
ertönen. Dann wurde die Grube zugeschaufelt, Bärbel holte mehrere
grüne Zweige und schmückte damit das Grab ihres Esels.

Man hatte nicht bemerkt, daß sich währenddessen
der Himmel mit dunklen Wolken bedeckt hatte. Die Kinder waren kaum
ins Haus gekommen, als ein Platzregen herniederging.

Joachim und Emil verschwanden wie der Blitz,
denn in solch einem Regen umherzulaufen, war für sie ein
grenzenloses Vergnügen.

Bärbel aber stieg die Angst heiß zum Herzen auf.
Es regnete, und der Regen fiel in das Bassin, in dem die Fische
waren. War nicht kürzlich dem guten Milchmanne eine Kuh fast
ertrunken, weil es so furchtbar geregnet hatte?

Aufgeregt eilte sie nach der Apotheke.

»Onkel Provisor, die Goldfische ertrinken, –
deck' sie zu!«

»Welche Fische?«

»Die schönen Goldfische! – Komm schnell und
deck' sie zu!«

Senftleben hatte Mühe, dem erregten Kinde
klarzumachen, daß sich die Fische beim Regen am wohlsten fühlen.
Natürlich erfolgten viele Fragen, denn Bärbel wollte wissen, warum
beim Regen eine Kuh ertrank und weswegen die Fische so fröhlich
dabei waren. – –

Als Herr Wagner am nächsten Morgen einen Gang
durch seinen Garten machte, blieb er ärgerlich vor dem neuen
Springbrunnen stehen. Was hatte man für Unrat in das schöne Bassin
geworfen! Die Missetäter glaubte er zu kennen.

Als Joachim aus der Schule kam, winkte ihn der
Vater schweigend zu sich heran, nahm ihn am Ohr und führte den
Knaben wortlos durch den Garten bis hin zum Springbrunnen.

»So, mein Sohn,« begann er, »die Steine und alle
die Erdklöße stammen von dir.«

»Der Emil hat mitgemacht.«

»Das geht mich nichts an. – Warum hast du es ihm
nicht verboten? Du wirst heute nachmittag das Bassin reinigen, ich
werde die Fische herausnehmen lassen, das Wasser wird abgelassen,
und dann säuberst du das Bassin so lange, bis das neu
hineingelassene Wasser ganz klar bleibt. Keinen Stein und keinen
Unrat will ich mehr darin sehen.«

»Ich habe heute so viele Schularbeiten zu
machen.«

»Für die Schularbeiten wird auch Zeit
bleiben.«

»Dann muß mir der Emil aber helfen, der hat auch
Steine mit reingeworfen.«

»Ich habe dir schon gesagt, daß ich dich dafür
verantwortlich mache. Und wenn der Emil wieder Steine hineinwirft,
holst du sie wieder heraus.«

Joachim wollte noch etwas erwidern, aber vor dem
strafenden Blick des Vaters schloß er den Mund.

»Ich mache mir doch dabei die ganzen Sachen
schmutzig, wenn ich hier Dreck klauben soll.«

»Du ziehst die alte Lederhose an, der schadet es
nichts. Ich werde nachher wiederkommen und nachsehen, ob die Arbeit
auch gut gemacht ist.«

So mußte Joachim mit geheimem Grimm an die
Reinigung des Bassins gehen. Und während er mit einem Besen das
Bassin auskehrte, hörte er ein schadenfrohes Lachen von jenseits
des Zaunes. Das war kein anderer als sein Freund Emil Peiske.

Joachim fuhr herum.

»Komm her und hilf mir, – du hast das Bassin
versaut!«

Statt einer Antwort kam erneutes Lachen.

»Na, kommst du her?«

»Wenn du fertig bist!«

Drei Sätze, dann war Joachim drüben bei seinem
Freunde, packte ihn vorn an der Brust und schüttelte ihn
kräftig.

Emil war nicht träge, er gebrauchte seine
Fäuste, und nun begann eine regelrechte Keilerei, bei der bald
Joachim, bald Emil auf dem Erdboden lagen. Zwischendurch hörte man
nicht gerade schöne Schimpfworte.

»Du Schneiderlümmel!«

»Du Pillendreher!«

Es war Emil gelungen, den großen Besen seines
Freundes zu erfassen, und damit schlug er jetzt auf Joachim
ein.

Der griff mit beiden Händen in den roten
Haarschopf Emils und hielt bald ein Büschel Haare in der Faust.

»Wollt ihr wohl auseinandergehen!«

Vor den zornigen Knaben stand Schneidermeister
Peiske, der den Lärm gehört hatte und es für richtig hielt, die
beiden wütenden Knaben zu trennen.

Das war freilich nicht ganz einfach. Und als nun
Joachim mit dem Fuße nach Emil stieß, erhielt er von dem
Schneidermeister eine schallende Ohrfeige, die ihn so erstarren
ließ, daß er von seinem Freunde abließ.

Emil wollte diese günstige Gelegenheit benutzen,
um aufs neue auf seinen Gegner einzuschlagen. Da saß aber auch ihm
die Hand des Vaters auf der Wange, und laut heulend gingen die
Kämpfer auseinander.

»Hier hast du deinen Besen, du Lümmel,« das war
das Letzte, was Joachim von Schneidermeister Peiske hörte.

Mit zerkratztem Gesicht und zerrissenem Ärmel
machte sich Joachim wieder an die Reinigungsarbeiten, und als der
Vater erschien, war alles fertig.

»Siehst du, mein Junge, diese Arbeit hättest du
dir sparen können. In Zukunft laß das Bassin und die Fische in
Ruhe.«

»Die ollen Fische sind mir ganz wurscht, es
lohnt sich gar nicht, daß man sich mit solchem Viehzeug abgibt,«
entgegnete der Knabe verächtlich.

»Und nun kannst du an die Schularbeiten
gehen.«

Leise maulend folgte der Knabe dem Vater. Er
fühlte sich in seiner Schülerehre tief gekränkt. Zu
Aufräumungsarbeiten war doch das Personal da. Er war doch
schließlich kein Hausdiener. – – Wenn nur der Emil den Mund hielt
und es nicht weitererzählte. Was würden seine Schulkameraden sonst
von ihm denken?

Verstohlen ballte er die Fäuste nach dem
Nachbargrundstück hin. »Ich schlage dir noch das andere Auge blau,
wenn du was sagst,« murmelte er leise vor sich hin.

Als Goldköpfchen eine halbe Stunde später ins
Kinderzimmer kam, wurde sie von dem arbeitenden Bruder
angeschrien.

»Ich habe zu arbeiten, du Gans! – Hinaus!«

Erstaunt schaute die Kleine den zürnenden Bruder
an.

»Na, – was glotzt du denn?«

»Du hast wohl Haue gekriegt, Joachim?«

»Kannst gleich welche besehen! Pah, – überhaupt
– mit solchen kleinen Mädchen sollte man gar nicht reden!«

»Lausebengel,« sagte Bärbel mißmutig und ging
davon, denn sie wußte, daß der Bruder in solcher Stimmung gern
zuschlug. Sie war in der besten Absicht gekommen, um den Bruder zu
rufen, denn der Vater hatte eben gesagt, daß er die Fische füttern
wollte. Nun eilte Goldköpfchen allein in den Garten und schaute
voller Interesse zu, wie die Tierchen nach den ins Wasser
geworfenen Ameiseneiern schnappten.

»Bitte, gib mir die Tüte, Vati,« bettelte die
Kleine.

»Nein, Goldköpfchen, die Fische haben genug
Futter.«

»Ach, ich möchte so gern noch etwas
hineinwerfen.«

»Das darfst du an einem anderen Tage. Wir kaufen
dann Futter, recht schönes Futter für die Fischlein, und dann
darfst du es ins Wasser werfen.«

Nun wollte Bärbel natürlich noch wissen, was das
für Futter sei, wer das Futter koche, und geduldig gab Herr Wagner
seinem Töchterchen Auskunft. Der Apotheke schräg gegenüber war die
Handlung, in der man alles Notwendige erhielt.

Dieses Fischefüttern beschäftigte das Kind den
ganzen Nachmittag. Es rief die Großmama; aber Frau Lindberg
erklärte, das Fischfutter sei verbraucht, heute könne man den
Tierchen nichts mehr geben, denn es müsse erst neues gekauft
werden.

Und als dann Bärbel im Vorgarten stand, kam ihr
der Gedanke, daß es vielleicht ganz richtig sei, wenn man heute
schon für morgen das Futter besorge.

Kurz entschlossen lief das Kind über die Straße,
betrat die Vogelhandlung und forderte Fischfutter für die goldenen
Fischlein.

»Hast du Geld mit?« fragte der Inhaber
freundlich.

»Nein.«

»Ist das Futter für deinen Vater?«

Bärbel machte ein entrüstetes Gesicht. »Für die
Fische, – der Vati ißt so was nicht.«

Der Ladeninhaber lachte belustigt auf. »Ich
meine, ob dich der Vater herübergeschickt hat, das Futter zu
holen?«

Wieder mußte Bärbel verneinen, und so erklärte
der Händler, daß er das Futter hinüberschicken werde. Für morgen
wäre dann wieder etwas da.

Als Goldköpfchen ins Haus zurückkehrte, sah es
den Bruder auf der Straße, der eifrig nach Maikäfern
ausschaute.

»Ich habe mir schon einen Busch zurechtgemacht,
damit fange ich mir hundert Stück.«

Bärbel jubelte. »Mir schenkst du auch
sieben?«

»Fang dir selbst welche!«

»So fängt mir Emil welche oder Felix.«

Beim Abendessen war Joachim recht unruhig. Er
hatte wieder einmal ein schlechtes Gewissen. Zwar war es ihm
gelungen, die zerrissene Jacke bisher zu verbergen; aber das
Gesicht wies neue Kratzer auf.

Der Apothekenbesitzer aber gab sich den
Anschein, als sähe er das nicht, und Joachim war froh, als das
Abendessen endlich vorüber war. An dem heutigen warmen Tage durfte
er noch ein wenig hinaus; und diese Stunde wollte er dazu benutzen,
sich Maikäfer zu fangen, die er morgen in der Schule gegen irgend
etwas anderes eintauschte. Außerdem machte es furchtbaren Spaß, dem
Lehrer einen Maikäfer um den Kopf schwirren zu lassen.

Die lange Stange, an der ein Busch junges Grün
festgebunden war, geschultert, begab sich Joachim hinaus aus die
Straße. Vor dem Nachbarhause ließ er seinen Pfiff ertönen, der
Freund Emil herauslocken sollte. Er war ihm freilich noch etwas
gram, aber Maikäfer fangen sich am besten zu zweien.

Er pfiff und pfiff, schließlich erschien der
Schneidermeister. Mit einigen Sätzen war der Knabe auf der anderen
Straßenseite.

»Du pfeifst wohl nach dem Emil? Der hat
Stubenarrest und darf heute nicht mehr hinaus.«

»Warum denn?« rief es von der anderen
Straßenseite herüber.

»Das solltest du doch am besten wissen!«

»Kommt er nicht runter?«

»Nein, er hat Arrest.«

»Er soll doch nur Maikäfer mit mir fangen.«

»Ich habe dir doch gesagt, daß er nicht raus
darf, und dabei bleibt es! Also, laß das Pfeifen sein!«

Der Schneidermeister verschwand wieder in der
Haustür, und Joachim schaute nach den Fenstern des ersten
Stockwertes hinauf. Dort mußte der Emil sitzen. Er pfiff schriller
und immer schriller, bis sich schließlich das Gesicht Emils an die
Scheibe drückte.

»Mach' doch mal auf!« rief Joachim.

Zögernd wurde das Fenster geöffnet.

»Du bist eingesperrt? Ich fange Maikäfer.«

Emil spuckte aus dem Fenster aus die Straße
hinunter.

»Ich habe schon hundert Maikäfer,« renommierte
Joachim voller Schadenfreude.

»Das ist ja gelogen! Du lügst überhaupt
immer.«

»Och du,« klang es verächtlich von unten herauf
»Haha, bist ja eingesperrt!«

»Und du hast den Dreck ausräumen müssen!«

Daraufhin hielt es Joachim für ratsam, die
Unterhaltung abzubrechen; aber er spazierte vor dem Hause auf und
ab und schrie von Zeit zu Zeit höhnend hinauf:

»Schon wieder einen gefangen!«

Währenddessen sann Emil auf Rache. Er holte ganz
heimlich einen Wasserkrug, stellte ihn neben sich auf das
Fensterbrett, und als Joachim wieder triumphierend vorüberging,
bekam er einen mächtigen Guß ab.

Das war aber auch von unten gesehen worden, denn
im gleichen Augenblick war die Frau des Schneidermeisters aus dem
Hause getreten, hatte mehrere Spritzer abbekommen, und es dauerte
gar nicht lange, so hatte die resolute Frau ihrem Sprößling die
Lust an ähnlichen derartigen Späßen genommen.

Bärbel war natürlich immer in der Nähe des
Bruders und freute sich unsäglich über die krabbelnden Tiere. Nur
daß der Bruder die Maikäfer in eine Zigarrenkiste einsperrte,
gefiel ihr gar nicht.

»Sie wollen doch umherfliegen und singen, – laß
sie wieder raus, Joachim.«

»Quatsch, – die nehme ich morgen mit in die
Schule.«

»Du kannst sie doch nicht die Nacht über
einsperren?«

»Das geht dich gar nichts an.«

»Hörst du, wie sie singen und bitten, du sollst
sie freilassen?«

»Quatsch' nicht so dummes Zeug!«

»Man darf keine Käfer gefangenhalten, die Käfer
wohnen doch in den Bäumen und nicht in einer Kiste.«

»Du brauchst dich um meine Maikäfer gar nicht zu
kümmern. Mit denen kann ich machen, was ich will!«

»Nein, das darfst du nicht!« rief die Kleine
entrüstet, »du darfst den Tieren nicht weh tun; und wenn du sie
einsperrst, wenn sie nicht zurück zur Mutti können, dann weinen
sie. Man muß gut zu den Tieren sein.«

Joachim hörte nicht darauf, er lief bereits
hinter einem erspähten Käfer her. Er hatte die Zigarrenkiste, in
der sechs Käfer summten, auf das Fenstersims gestellt.

Bärbel legte das Ohr an die Kiste. Sie hörte das
Brummen und Summen, und es wurde ihr ordentlich traurig zumute. Die
Tierchen riefen gewiß nach den Eltern. Sie hatten Angst, daß man
ihnen ein Leid zufügen könnte. Wie häßlich von Joachim, daß er sie
die ganze Nacht in diesem Kasten einsperren wollte. Bärbel dachte
schaudernd daran, wie sie einmal für wenige Augenblicke im Keller
eingesperrt gewesen war. Wie hatte sie gezittert und sich
gefürchtet!

Sie wagte aber nicht den Deckel der
Zigarrenkiste zu öffnen, denn der Bruder würde sehr schelten, wenn
sie die Maikäfer freiließ. Es war wohl richtiger, wenn sie sich bei
großen Leuten erst Rat holte.

Eben stand die Großmutter im Flur und sprach mit
Lina. Bärbel griff nach ihrer Hand.

»Großmama, darf man kleine Tiere und Vögelchen
in einen finsteren Kasten sperren?«

»In einen Kasten, – nein, aber unser Mätzchen
hat einen Käfig.«

»Nein, in einen Kasten, der keine Fenster
hat.«

»Wer macht denn das?«

»Der Joachim fängt alle Maikäfer weg und steckt
sie in den dunklen Kasten.«

»Das ist nicht hübsch vom Joachim. Wenn er sie
fängt und ihm das Freude macht, muß er sie aber wieder fliegen
lassen.«

»Dann freuen sich die Tiere, – nicht wahr,
Großmama?«

»Freilich, Goldköpfchen! Ich habe einmal einen
kleinen, kranken Vogel gehabt, den fand ich im Gebüsch. Ich habe
ihn einige Tage in den Bauer gesetzt, aber als es ihm wieder besser
ging, habe ich den Bauer aufgemacht. Dann ist das Vöglein
hinausgeflogen und später noch oftmals an mein Fenster gekommen und
hat dort so lieb gesungen.«

»Da hat es wohl ›danke‹ gesagt, Großmama?«

»Freilich, mein liebes Goldköpfchen, das Vöglein
hat sich herzlich bedankt, daß ich es wieder freiließ.«

»Sagen die Maikäfer auch ›danke schön‹?«

»Natürlich, sie brummen dann gar lustig, und das
heißt in ihrer Sprache: ich danke dir, mein gutes Kind, daß du mir
die Freiheit schenktest.«

Bärbel eilte davon. Es wollte den Dank der
Maikäfer hören. Joachim war nicht zu sehen, der war mit seinem
Busch in einer Querstraße und rannte einem Maikäfer nach.

Bärbel nahm die Kiste, lauschte einige
Augenblicke daran. Wie traurig doch das Brummen darin klang! Kurz
entschlossen öffnete sie den Deckel; einige Augenblicke krabbelten
die Käfer noch im Innern des Kastens umher, dann spreizten sie die
Flügel und – – fort ging es!

Mit verklärten Blicken schaute ihnen das Kind
nach.

»Jetzt fliegen sie zur Mutti und sind so froh,
ach, so froh!«

Als Joachim zurückkehrte, zeigte ihm Bärbel
strahlend den leeren Kasten.

»Das ist eine Gemeinheit, – was fällt dir denn
ein, an meine Sachen zu gehen! Kümmere ich mich um deine
Puppen?«

Es wären vielleicht noch härtere Worte gefallen,
wenn nicht in demselben Augenblicke ein Maikäfer um die Köpfe der
Kinder schwirrte.

»Er bedankt sich!« rief Bärbel voller
Begeisterung, während Joachim hinter dem Käfer einherstürmte.

Die Großmutter rief das Kind, weil es Zeit war
zum Schlafengehen. Aber Bärbel hatte heute wenig Lust und überhörte
den Anruf. Sie wollte gern noch aufbleiben und auf Joachim warten,
der noch immer hinter den Maikäfern herstürmte.

Frau Lindberg rief zum zweiten und zum dritten
Male; und erst als ihre Stimme einen energischen Klang annahm, kam
Bärbel angelaufen.

»Hast du nicht gehört, Goldköpfchen, daß ich
dich mehrere Male gerufen habe?«

»Ich glaube, ich habe es erst gehört, als du
dreimal gerufen hast.«

»Ist das wahr, Goldköpfchen?«

Das Kind schmiegte sich an Frau Lindberg und
sagte kleinlaut: »Jetzt hat Bärbel gelügt, Großmama.«

»Sollst du das tun?«

»Nein, – aber wir beten zusammen, und dann wird
der Schutzengel nicht böse sein.«

»Ich will dir einmal etwas sagen, Goldköpfchen.
Man muß immer gehorsam sein und den Eltern und der Großmama
folgen.«

»Auch dem Großpapa?«

»Natürlich, allen erwachsenen Leuten. Du weißt
doch, was dann geschieht, wenn ein Kind ungehorsam ist.«

Bärbel nickte. »Ja, dann gibt es Haue.«

»Nun komm, es ist die allerhöchste Zeit, daß du
zu Bett gehst. Nun lauf rasch noch zur Mutti und den Brüderchen,
sage ihnen ›Gute Nacht‹ und gehe dann zum Vati. Ich warte auf
dich.«

Folgsam begab sich das Kind ins Schlafzimmer der
Eltern. Frau Wagner, die noch immer das Bett hüten mußte, küßte
Bärbel zärtlich.

»Mußt du denn immer noch krank sein, Mutti?«

»Bald stehe ich auf.«

»Siehs [...]
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